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		Erstes Kapitel.

Miß Otway erzählt.

		Meine Geschichte beginnt am 24. Februar des Jahres 1860.

		Am Nachmittag dieses Tages wartete ich in der Halle im Hause
meines Vaters auf die Ankunft des Kapitäns Burke von der Segelbark
Lady Emma, und seiner Frau, Mary Burke. Mary war meine Amme
gewesen. Sie hatte mich aufgezogen vom Kind zum Mädchen und sie war
meine liebe zweite Mutter nach dem Tode meiner eigenen Mutter im
Jahre 1854. Vor zwei Jahren erst hatte sie uns verlassen, um die
Frau des Kapitäns Edward Burke zu werden. Seitdem hatte sie mit
ihrem Mann schon zwei Reisen um die Welt gemacht und die dritte
stand jetzt bevor.

		Mein Vater, Sir Mortimer Otway, der vierte Baronet seines
Namens, saß am flackernden Kaminfeuer und las eine Zeitung.

		Es ist nicht notwendig, daß ich von Familiendingen viel erzähle.
Nur kurz sei berichtet: Mein Vater war Oberst außer Diensten. Er
hatte in Indien gedient, aber die Armee schon längst verlassen, um
sein kleines Landgut am Meer selbst zu bewirtschaften. Er besaß nur
ein kleines [bookmark: page10] Vermögen. Ich war sein einziges Kind. Man
hatte mich nach meiner Mutter Eveline getauft. Ich war damals
zwanzig Jahre alt und ein schwächliches Mädchen. Um meine
Gesundheit handelt es sich ja bei dieser Geschichte oder zum
mindesten gab die Sorge um meine Gesundheit die Veranlassung zu
meinem Erleben und damit zu dieser Geschichte. Denn Kapitän Burke
und seine Frau sollten heute von London herüberfahren zu uns, um
mit meinem Vater den großen Plan zu besprechen, der seit einigen
Tagen das einzige Gesprächsthema zwischen ihm und mir war: ich
sollte mit den Burkes eine Weltreise machen, zur allgemeinen
Kräftigung meiner Gesundheit.

		Unser Haus war ein wunderschöner englischer Herrensitz, vor
hundert Jahren ungefähr erbaut. Es stand hoch oben über dem Meer,
kaum einen Steinwurf weit weg vom Rande des Kliffs. Seine Mauern
und Hecken schlossen siebzig oder achtzig Acker Landes ein, Wiesen
und Felder und Wälder, und um das Haus selbst zog sich ein
prächtiger Garten hin. Ich stand am Fenster und sah auf das Meer
hinaus. Das Wasser sah hart, düster, grau aus, und düster und grau
waren die schweren Wolken am Himmel. Die Luft war bitter kalt. Nach
einiger Zeit fing es an zu schneien und bald verhüllten die weißen
Flockengebilde Meer und Himmel.

		Mein Vater legte seine Zeitung hin und kam zu mir ans Fenster
herüber.

		»Um wieviel Uhr wollten sie hier sein, sagtest Du?«

		»Um drei Uhr.«

		Er sah auf seine Uhr und starrte zum Fenster hinaus.

		»Das sieht nicht aus da draußen, als wäre eine Seereise [bookmark: page11] das geeignete
Mittel zum Gesundwerden für ein schwächliches Mädel!«

		»Nein –« antwortete ich und ein Schauder überlief mich.

		»Nun,« fuhr er fort, »Dr. Bradshaw ist ein sehr geschickter
Arzt, und was er mir erzählte über die wunderbaren Kuren, die lange
Seereisen schon bewerkstelligten, hat starken Einfluß auf mich
gehabt. Es ist doch ein großer Unterschied, ob man nur am Meer lebt
oder eine wirkliche Seereise macht. Auf einer Seereise sind vor
allem die immer wechselnden klimatischen Einflüsse wertvoll – die
Ruhe besonders – dann wieder die mannigfaltigen Anregungen im
Schiffsleben – jedenfalls halte ich die Idee an und für sich für
sehr gut und gesund!«

		Er ging mehrere Male im Zimmer auf und ab.

		»Es wäre mir lieber gewesen,« sagte er dann, »wenn Du die Reise
auf einem Dampfer hättest machen können. Man reist rascher. Vor
allem läßt sich die Dauer der Reise genau berechnen. Aber ich bin
nicht in der Lage, Dich zu begleiten, und ich möchte Dich die Reise
nicht allein machen lassen. Vor allem aber wärest Du dann nicht so
lange Zeit auf See, wie Dr. Bradshaw es vorschreibt. Nein, ich
werde Dich wohl Mrs. Burke mitgeben: es ist mir sehr lieb, Dich von
ihr behütet zu wissen. Aber vorher muß sie mir doch noch
verschiedene Fragen beantworten. Wann kommen die beiden? Haben sie
ihren Zug versäumt?«

		Fünf Minuten später jedoch wurden Kapitän Burke und Frau
gemeldet.

		Mrs. Burke, meine alte Amme, war eine gute, einfache,
weichherzige Frau, nicht ganz vierzig Jahre alt damals. Klein und
rundlich sah sie aus, und sie hatte wunderschöne [bookmark: page12] wasserblaue Augen und
ein liebes gemütliches Gesicht, das der leise Ansatz zu dem
Doppelkinn der Matrone nur umso lieber und gemütlicher erscheinen
ließ. Sie war angezogen, wie es sich in jenen Zeiten für die Frau
eines simplen Segelschiffkapitäns schickte. Sie trug ein einfaches
rundes Hütchen mit einem Shetlandschleier, einen unförmigen warmen
Mantel, und darunter ein einfaches Kleid von derbem Stoff. Vor
meinem Vater machte sie einen Knix – man knixte damals noch – und
dann fielen wir beide uns um den Hals.

		Ihr Mann stand lächelnd hinter ihr.

		Er war von untersetzter, gedrungener Gestalt; ein Irländer. Die
Sonne hatte sein Gesicht gebräunt, gerötet, verwittert. Aus seinen
hübschen blauen Augen sprachen Fröhlichkeit und Selbstbewußtsein.
Wenn er lachte, sah man blanke weiße Zähne, die sicher tüchtige
Leistungen vollbringen konnten. Er stand still da wie ein Soldat
auf Wachposten, die derben Fäuste hinter dem Rücken verborgen. Aber
dabei lachte er mit dem ganzen Gesicht. Natürlich hatte ich ihn
schon früher kennen gelernt. Ich war Gast bei seiner Hochzeit
gewesen, und später hatte seine Frau uns mit ihm einmal besucht,
als sie von ihrer ersten Reise zurückgekommen waren.

		Mein Vater schüttelte ihm kräftig die Hand. Dann führte er ihn
in sein Arbeitszimmer, während ich mit Mrs. Burke nach oben ging.
Wir hätten uns stundenlang miteinander unterhalten und von tausend
Dingen sprechen können, hatten wir doch sechzehn Lebensjahre
gemeinsam verlebt. Ich hätte ihr von meiner Verlobung erzählen
müssen und ihr das Bild meines Bräutigams zeigen sollen, [bookmark: page13] aber ich war
allzu begierig darauf, zu welcher Entscheidung mein Vater und
Kapitän Burke gekommen waren. –

		So gingen wir schon nach zehn Minuten wieder in die Halle, wo
wir meinen Vater und den Kapitän in eifrigem Gespräch vor dem
Kaminfeuer fanden.

		Der Kapitän sprang auf, als ich eintrat, und mein Vater holte
einen Stuhl herbei für Mrs. Burke, die immerwährend knixte.

		»Nun, Mrs. Burke,« sagte mein Vater in ernstem Ton zu ihr,
»diese Idee einer Reise meiner Tochter auf dem Schiff Ihres Mannes
ist schließlich von Ihnen ausgegangen. Sie begreifen, daß es mir
nicht leicht wird, endgültig eine Entscheidung zu treffen. Aber Sie
haben ja zwei Reisen um die Welt mit Ihrem Mann gemacht, und diese
Reisen scheinen Ihnen gut bekommen zu sein. Sagen Sie mir: Ist es
behaglich genug für meine Tochter auf Ihrem Schiff? Sicher genug?
Der Arzt behauptet ja, daß eine lange Seereise außerordentlich gut
für sie sein würde.«

		»Das glaube ich auch, Sir Mortimer,« antwortete Mrs. Burke.
»Freilich wird's ihr gut tun. Und da Sie nun doch einmal Miß Evy
nicht begleiten können, so möchte ich sie doch am liebsten bei mir
haben. Kein Dampfer kann sicherer sein als unsere Lady Emma!«

		Der Kapitän stieß ein kurzes, lautes Lachen aus, das offenbar
bedeuten sollte, daß er von der Sicherheit des Dampfbetriebs auf
dem Ozean sehr wenig halte.

		»Wenn Sie mir Miß Evy anvertrauen wollen, Sir Mortimer,
verspreche ich Ihnen, daß sie es auf dem schönsten Dampfer nicht
besser haben könnte als auf unserem Schiff!« [bookmark: page14]

		»Welchen Tonnengehalt hat die Lady Emma, Kapitän Burke?« fragte
mein Vater.

		»Sechshundert Tonnen, Sir.«

		»Dann ist die Lady Emma ein kleines Schiff. Die Hindostan, auf
der ich meine letzte Reise von Indien nach England machte, hatte
vierzehnhundert Tonnen.«

		»Sechshundert Tonnen sind aber auch nicht zu verachten,«
antwortete der Kapitän ein wenig beleidigt.

		»Sie segelt ausgezeichnet und ist ein wunderschönes Schiff!«
erklärte meine alte Amme eifrig.

		»Wann wollen Sie ausreisen?« fragte mein Vater.

		»Gegen Ende des nächsten Monats, Herr.«

		»Diese kleinen Schiffe, die nicht Passagierschiffe sind, werden
häufig sehr tief beladen, wie ich gehört habe, und gelten deshalb
als unsicher.«

		»Ich überlade mein Schiff niemals!« erklärte der Kapitän.
»Außerdem haben wir diesmal leichte gemischte Ladung: Porterfässer,
Brandy, Whisky, Konserven, eine Unmasse Theaterdekorationen,
Türrahmen, Fensterrahmen und Oelkuchen.«

		»Leicht, aber feuergefährlich!« meinte mein Vater
bedenklich.

		»Feuergefährlich ist schließlich jeder Kargo,« meinte Kapitän
Burke lächelnd. »Aber wohin wollte man kommen, wenn man auf See
immer nur an allerlei Gefahren denken sollte, um die wir uns an
Land gar nicht kümmern. Ich wenigstens halte eine Eisenbahnfahrt
von hier nach London für viel gefährlicher als eine Reise mit
meinem Schiff von der Themse um die Welt.«

		»Das mag wohl richtig sein,« sagte mein Vater. »Welche Punkte
laufen Sie auf Ihrer Reise an?« [bookmark: page15]

		»Unser erster Anlaufhafen ist Valparaiso und zwar machen wir den
Weg übers Kap Horn. Dort löschen wir, laden aufs neue, und segeln
dann nach Sidney, weiter nach Neu-Südwales, von dort nach der
Algoa-Bai und dann nach Hause –«

		»Rund um die Welt – und so viele schöne Länder zum Sehen!« rief
Mrs. Burke aus. »Immer in dem einen Schiff, immer im eigenen
behaglichen Heim, Sir Mortimer, und ich immer da, um für Miß Otway
zu sorgen und es ihr gemütlich zu machen. Ach, ich würd' mich ja so
freuen, wenn Sie mir Miß Otway anvertrauten.«

		Mein Vater sah zum Fenster hinaus in die wirbelnden
Schneemassen.

		»Es wird sehr kalt sein während der Kap Horn-Fahrt!« meinte er
nachdenklich.

		»Mehr erfrischend und stärkend als kalt,« antwortete Kapitän
Burke. »Man spricht immer von Kap Horn-Stürmen und Kap Horn-Eis und
vergißt dabei ganz, daß man in der Strait le Maire Papageien und
Kolibris antreffen kann. Ich habe auf einer Reise mitten in einem
Schneefall an der Küste von Patagonien die schönsten Fuchsien
gepflückt –«

		Und so sprachen wir noch lange weiter.

		Mein Vater wußte nur zu gut, daß meine Gesundheit, mein Leben
fast, von dieser Reise abhing. Ich mußte ein ganzes Jahr auf dem
Ozean verleben. Das wenigstens war das übereinstimmende Urteil
aller Aerzte gewesen, die er befragt hatte. Der letzte Arzt, von
dem er mich untersuchen ließ, der berühmteste und angesehenste von
allen, hatte sogar sehr ernst und dringend verlangt, daß diese
[bookmark: page16] Seereise auf
keinen Fall länger als höchstens noch zwei Monate aufgeschoben
werden dürfe. So befreundete er sich immer mehr mit dem Gedanken
meiner Reise auf der Lady Emma.

		Unser Gespräch endete damit, daß er vorschlug, mit Kapitän Burke
nach London zurückzureisen, um die Lady Emma zu besichtigen, die im
East India-Dock lag. Meine alte Amme sollte bei mir bleiben, bis er
zurückkam. Meine Weltreise konnte als abgemacht gelten. Nur war es
meinem Vater sehr unangenehm, daß die Lady Emma keinen Arzt
mitführte, aber Kapitän Burke meinte, daß es vielleicht möglich
wäre, in London noch Arrangements zu treffen und doch einen
Schiffsarzt mitzunehmen.

		*

		Am nächsten Tage fuhren mein Vater und Kapitän Burke nach
London.

		Mary blieb bei mir, denn ich wäre nur ungern allein gewesen;
fürchtete ich mich doch vor nichts mehr als Alleinsein in jenen
Zeiten. Seit Monaten litt ich an eigentümlicher Müdigkeit, an einer
körperlichen und geistigen Erschlaffung, die mich ängstigte und
niederdrückte. Das Schlimmste aber war nicht das Kranksein, sondern
der Gedanke an meinen Bräutigam; denn wäre ich gesund gewesen, so
würden wir uns schon im vorigen Oktober geheiratet haben. Jetzt war
es März, und in wenigen Wochen sollte ich nicht nur meinen Vater
und mein Heim auf ein Jahr oder gar noch länger verlassen, sondern
meine Heirat mußte abermals hinausgeschoben werden, so lange, bis
das Meer mich wieder gesund gemacht hatte. Ich fürchte, meine
[bookmark: page17] alte Mary
hat damals trübselige Tage mit mir verlebt, aber sie hatte rührende
Geduld mit mir; immer wußte sie zu erzählen oder zu fragen. Ich
hatte mich während ihrer letzten großen Reise verlobt und mußte nun
natürlich eingehend über dieses große Ereignis Bericht erstatten:
ich mußte erzählen, daß mein Bräutigam Archibald Moore hieß und der
Sohn eines Privatbankiers in der City war, daß ich ihn auf einem
Ball in unserer Nachbarschaft kennen gelernt hatte, daß wir einen
Monat später schon verlobt waren, daß ich ihn für den liebsten,
besten und schönsten aller Männer hielte –

		»Natürlich!« sagte meine alte Amme sanft.

		»Sei nicht frech, Marylein!« mahnte ich.

		»Gott behüte – wie oft besucht er Sie, Miß Evy?«

		»Oft. Jede Woche. Er kann aber immer nur am Sonntag kommen.«

		»Wird er nächsten Sonntag hier sein?«

		»Hoffentlich.«

		»Ich möchte ihn ja zu gern sehen, Miß Evy! Und da fällt mir
etwas ein: Könnt' Mr. Moore Sie nicht auf dieser Reise
begleiten?«

		»Aber Mary – das geht doch nicht! Mein Vater würde schöne Augen
machen!«

		»Und Sir Mortimer hätte auch recht!« rief die gute Mary
ärgerlich. »Ich bin eine Gans, mit Respekt zu sagen. Aber dumm
ist's doch, daß man immer diese dummen Rücksichten auf die lieben
Mitmenschen nehmen muß. Warum solltet ihr beide nun nicht die
schöne Reise an Bord meines Mannes Schiff zusammen machen? Warum,
frag' ich! Weil's ein Gerede gäb. Oh – –« [bookmark: page18]

		»Aber Mary –«

		»Ich sag' schon nichts mehr. Ich sag' nur, daß er unbedingt der
schönste Mann ist –« ich hatte ihr ein Bild Archibalds gezeigt –
»den ich je gesehen hab' und 's ist jammerschade ... na ja, na ja.
Aber über's Jahr kommen wir ja kerngesund zurück und dann dauert's
wohl nicht lange, daß die alte Amme ein Stück vom Hochzeitskuchen
essen darf. Wie alt ist er denn, Herzchen?«

		»Dreißig.«

		»Gerade recht – gerade recht. Um die Zeit werden die Männer
vernünftig!«

		»Ja?«

		»Freilich. Um die Dreißig sind sie schon ganz gescheit und
wissen, was sie wollen. Er wird Ihnen treu bleiben. Das sollte
Ihnen ein Trost sein, wo doch die Reise so lang dauert. Nich'?«

		»Ja ...« sagte ich.

		Und ich muß gestehen, daß das Geschwätz mir Freude machte.

		Am Freitag kam mein Vater zurück, zufrieden und guter Laune. Er
und Mr. Moore hatten sich Kapitän Burke's Schiff nicht nur
angesehen und es sehr schön gefunden, sondern auch Erkundigungen
bei Lloyd's Versicherungsgesellschaft eingezogen, die über die
Seetüchtigkeit der Lady Emma die besten Auskünfte gab.

		»Auch die Schwierigkeit mit dem Arzt ist behoben,« erzählte mein
Vater.

		»Auf welche Weise?«

		»Kapitän Burke erfuhr im Kapitänsklub, daß ein Arzt eine längere
Reise als Schiffsdoktor zu machen wünsche. [bookmark: page19] Darauf schlossen wir sofort ab.
Burke und ich einigten uns dahin, daß er Dr. Owen, so heißt der
Arzt, freie Passage gibt, während ich für Verpflegung und Gehalt
aufkomme. Dr. Owen ist in den Vierzigern und Witwer. Seine Frau und
seine beiden Töchter sind vor einigen Jahren gestorben und der
Schicksalsschlag traf ihn so schwer, daß er zusammenbrach und seine
Praxis aufgeben mußte. Er war früher viel auf Reisen und erhofft
nun von einer langen Seereise Kräftigung zu neuer Arbeit.«

		»So werde ich einen Kranken als Arzt haben?« fragte ich
lächelnd.

		»Unsinn, Kind! Seine Qualifikation als Arzt wird doch von einem
seelischen Niedergeschlagensein nicht berührt! Ich freue mich im
Gegenteil sehr, daß diese nicht ganz einfache Arztfrage so
praktisch gelöst ist.«

		Ich nickte nur, ich war mit allem zufrieden damals, wenn ich nur
nicht viel sprechen mußte.

		*

		Es war so viel gesprochen worden über diese Reise zwischen
meinem Vater und mir, der Plan so lange erwogen und gewogen, daß
die feststehende Tatsache mich nicht hätte erschüttern dürfen. Zeit
genug hatte ich wahrlich gehabt, mich an den Gedanken zu gewöhnen.
Aber ich war krank. Tiefe Niedergeschlagenheit kam über mich.
Stundenlang grübelte ich vor mich hin. Würde die Reise mich gesund
machen? Half das Meer? Oder war es mir bestimmt, auf dem Ozean zu
sterben? Ja, ich muß wirklich ein schwächliches und krankes Ding
gewesen sein damals. [bookmark: page20] Ich weiß noch als wär es heute, wie unglücklich
ich war und wie ich mich selber bemitleidete –

		Mr. Moore kam früh am Samstag.

		Ich war allein in der Halle. Ich stand auf, fühlte, daß ich blaß
wurde, und mußte weinen, so sehr ich mir auch Mühe gab, mich zu
beherrschen. Er nahm mich in seine Arme, küßte mich und führte mich
zu einem Stuhl ... Ich möchte ihn gern beschreiben, aber das ist ja
schwer. So kann ich nur sagen, daß Mr. Moore groß war, blond,
dunkelblaue Augen hatte, einen langen, wohlgepflegten Schnurrbart,
und so aussah in allem, wie man sich einen englischen Gentleman
vorstellt. Er versuchte leichthin zu sprechen:

		»Es ist schlimm, daß wir so lange voneinander getrennt sein
werden, aber Dein kleines Schiff gefällt mir, Eveline. Mrs. Burke
kenne ich noch nicht, aber Dein Vater sagt mir, daß sie
ausgezeichnet für Dich sorgen wird. Kapitän Burke hat einen mehr
als günstigen Eindruck auf mich gemacht. Ich wünschte nur, ich
könnte mit Dir reisen.«

		»Ach, ich werde so lange allein sein, Archie!«

		»Aber Du wirst gesund werden. Ich habe mir die Sache lange
überlegt und ich finde wie Dein Vater, daß Du an Bord der Lady Emma
am besten aufgehoben sein wirst und lange nicht so einsam wie auf
einem Dampfer.«

		»Aber die Reise dauert so entsetzlich lang!«

		»Vierzehn Monate ungefähr. Nach Valparaiso zuerst –«

		»Ich weiß –«

		»– Kapitän Burke rechnet vierzehn Monate im Höchstfalle. Das ist
eine lange Zeit, aber sie wird Dich gesund machen.« [bookmark: page21]

		»Wenn ich nur nichts mehr von meiner Gesundheit hören müßte,«
trotzte ich.

		Wir gingen spazieren, durch die Schlucht nach dem Strand, wo die
überhängenden Felsen vor dem Wind schützten, der mit Märzgewalt
daherheulte. Die Sonne schien heute, und warmer Farbenschein lag
über dem tiefgelben Sand. Am Himmel jagte der starke Nordwind
zerfetzte kleine Wölkchen vor sich hin und die See ging hoch –

		»Wenn das Meer hier mich nicht gesund machen kann, weshalb soll
ich denn auf einem Schiff gesund werden?« fragte ich vor mich
hin.

		»Die Veränderung. Der Klimawechsel –«

		Und wir sprachen von anderen Dingen, uninteressant für andere
Leute.

		*

		Die nächsten Wochen waren ganz den Reisevorbereitungen gewidmet.
Ich fuhr mit meinem Vater nach London, um Einkäufe zu machen, und
Mrs. Burke half uns. Wir kauften Kleider für Hitze und Kälte, und
Trockenheit und Feuchtigkeit, für Tropensonne und Südsee-Eis; Dinge
zum Essen in solchen Mengen, daß ich erstaunt die Hände über dem
Kopf zusammenschlug. Aber vierzehn Monate seien vierzehn Monate,
sagte mein Vater, und kaufte noch mehr Südwein und Konserven und
Leckereien. Dann ging es wieder nach Hause und ein gewaltiges
Nähen, Auswählen und Verpacken hub an. Von London schrieb Mr.
Moore, daß er zusammen mit Mr. Burke sein Bestes tue, meine Kabine
an Bord der Lady Emma behaglich und bequem zu machen. [bookmark: page22]

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Lady Emma.

		Am 31. März fuhren wir nach London, in trübem, regnerischem
Wetter.

		So trüb, so grau, so trostlos wie die regenverschleierten Wiesen
und Felder aussahen, war mir zumute. Ich tat wenig anderes während
der vierstündigen Eisenbahnfahrt als zum Fenster hinauszustarren
und vor mich hinzuweinen, so fürchtete ich mich vor der Seereise
und so unerträglich war mir der Gedanke, von Archibald getrennt zu
werden. Von unserem kurzen Aufenthalt in dem Londoner Hotel mit
seinem Einerlei und seinen vielen gleichgültigen Menschen ist wenig
zu berichten. Mr. Moore hatte uns vom Bahnhof abgeholt, und während
der zwei Tage unseres Londoner Aufenthalts waren wir ständig
beisammen. Sein Vater und seine Schwester besuchten uns, um
Abschied zu nehmen; Freunde und Bekannte kamen. Wir dagegen machten
keine Besuche und verließen das Hotel kaum, weil ich mich
körperlich und geistig allzu elend fühlte.

		Der 2. April war der für die Ausreise der Lady Emma festgesetzte
Tag. Vormittags kamen wir mit der Bahn in Gravesend an und gingen
noch auf einige Stunden in ein Hotel. Das Gepäck wurde sofort zum
Segelschiffdock [bookmark: page23] gebracht. Mr. Moore und mich ließ mein Vater in
dem behaglichen Wohnzimmerchen des kleinen Hotels ganz allein. Wir
saßen am Kamin, in dem ein lustiges Feuer prasselte, und sprachen
wenig, denn Archibald wurde der Abschied so schwer wie mir.

		Da trat mein Vater ein, begleitet von einem Herrn, den ich nicht
kannte.

		»Liebe Eveline,« sagte er, »dies ist Herr Dr. Owen, von dem ich
Dir erzählte – Herr Dr. Owen – Mr. Moore, der Bräutigam meiner
Tochter.«

		Allgemeines Händeschütteln ...

		Ich muß gestehen, daß ich dieser Bekanntschaft mit großer
Neugier und auch mit leisem Zagen entgegengesehen hatte. Denn
abgesehen davon, daß Dr. Owen doch auf lange Zeit mein ärztlicher
Berater sein sollte, mußte ich mir auch sagen, daß ich an Bord der
Lady Emma meistens auf seine Gesellschaft angewiesen sein würde.
Ich hatte ihn mir als einen hohen, schlanken Mann mit gelblichem
Antlitz vorgestellt, in das die Trauer um den Verlust seiner Lieben
tiefe Furchen gegraben hätte. Daher fühlte ich mich sehr angenehm
enttäuscht, als statt jener traurigen Gestalt meiner Phantasie eine
kleine, dicke Kugel auf ein paar kurzen, aber ebenfalls recht
wohlgenährten Beinchen sich uns als Dr. Owen vorstellte. Trotz des
geistlichen Schnittes seines schwarzen Anzuges machte dieser Jünger
Aeskulaps zuerst einen unbestreitbar komischen Eindruck, den eine
mächtige, zu dem feisten Gesicht gar nicht passende Hakennase und
zwei struppige, über jedem der großen, abstehenden Ohren
emporragende Haarbüschel nicht verringerten. Sonst war sein Kopf
kahl und blank wie eine Billardkugel. [bookmark: page24]

		Mein Vater lud ihn zu unserm Gabelfrühstück ein. Später
untersuchte Dr. Owen mich sorgfältig, fühlte mir den Puls, richtete
eine Menge Fragen an mich und erklärte meinem Vater schließlich mit
großer Würde und Wichtigkeit:

		»Beruhigen und trösten Sie sich über die zeitweise Trennung von
Ihrer Tochter, Sir Mortimer; denn ich hoffe, daß die lange Seereise
ihr die volle Gesundheit zurückgibt. In meiner Praxis sind mir
schon mehrere Fälle gleicher Art vorgekommen, die durch
monatelangen Aufenthalt an Bord eines auf weiter Fahrt befindlichen
Schiffes vollständig geheilt wurden.«

		Bei den Worten des Arztes hellte sich meines Vaters Gesicht auf.
Archibald drückte kräftig Herrn Owens Hand und bat ihn, sich meiner
unterwegs ganz besonders anzunehmen. Der Schiffsarzt versprach
es.

		»Ich werde Ihnen Ihre Braut frisch und gesund wiederbringen,«
lächelte er. »Die See tut Wunder, Mr. Moore!«

		Kurzum, als der Arzt sich verabschiedet hatte, und wir unsere
Ansichten über ihn austauschten, stellte es sich heraus, daß er auf
uns alle den besten Eindruck gemacht hatte.

		»Alles in allem genommen,« sagte mein Vater aufatmend, »glaube
ich jetzt, daß unsere Wahl der Lady Emma wirklich eine ganz
ausgezeichnete gewesen ist. Die gute Mary wird für Eveline sorgen
als wäre sie ihr eigenes Kind. Dr. Owen ist zweifellos ein guter
Arzt und er scheint auch ein liebenswürdiger Mensch zu sein. Er
weiß wohl auch, daß ich ihm nicht nur mit Worten danken werde, wenn
er mir meine Tochter gesund zurückbringt. Kapitän Burke hat mir
immer besser gefallen, je mehr ich mit ihm zusammen gewesen bin;
ein ehrlicher Mann und einer, der [bookmark: page25] offenbar seinen Beruf von Grund aus
versteht. Alle Arrangements, die wir getroffen haben, sind gut und
richtig, und ich bin fast ganz beruhigt. Mehr konnten wir nicht
tun, als wir getan haben. Du mußt Geduld haben, Eveline, die Monate
werden rascher vergehen, als Du jetzt glaubst, und dann wirst Du
wieder bei uns sein als ein gesundes Mädel, anstatt – – –«

		Und er umarmte und küßte mich.

		Dr. Owen war nicht lange fort, als meine gute Mary kam, die
behäbige, rundliche Frau Mary, die sichs gar nicht anmerken ließ,
wie stolz es sie immer wieder innerlich machte, daß aus dem armen
Segelschiffmaaten, den sie geheiratet hatte, ein wohlbestallter
Kapitän geworden war.

		»Das ist ein trauriger Tag heute, Mrs. Burke,« sagte mein Vater.
»Es geht ans Abschiednehmen ...«

		Mary machte einen Knix. »Das müssen Sie nicht sagen, Sir
Mortimer. Ein glücklicher Tag ist's! Heute fängt unsere kleine
Eveline an, wieder ganz gesund zu werden!«

		Kleine Eveline! Dabei war ich einen Kopf größer als sie! Unter
Lachen und Weinen fiel sie mir um den Hals und führte mich ans
Fenster.

		»Dort liegt sie, Miß Eveline! Dort liegt unser Schiff, Ihre
künftige Ozeanwohnung. Was sagen Sie zu unserer Lady Emma, Miß
Eveline?«

		Bald fand ich in dem Mastengewirr des Docks das Schiff heraus,
das sie mir zeigte.

		Es war, wie es in der mir später recht geläufig gewordenen
Seemannssprache heißt, eine vollgetakelte hölzerne Bark – eiserne
Schiffe waren damals noch sehr [bookmark: page26] selten – von 700 Registertons. Der
Schiffskörper war sauber schwarz gestrichen, und von dem neuen
Kupferbeschlag ragte noch ein Streifen über die Wasserlinie hinauf,
im Sonnenlichte hellglänzend wie ein Goldgürtel. Ihre Untermasten
waren weiß, die Toppen und Raaen hellgelb gestrichen, in schöner
Gesamtwirkung mit der natürlichen Holzfarbe der frisch geschrapten
und geölten Stengen und Gaffeln. Die Raaen waren Vierkant gebraßt
und zeigten so in ihrer ganzen Breite das schöne Verhältnis zu der
Höhe der Masten. Und wenngleich das Schiff auch voll beladen war,
hatten seine Bewegungen doch nichts Schwerfälliges. Im Gegenteil,
selbst mir, die ich in nautischen Angelegenheiten vollständig
unbewandert war, fiel im Vergleich mit andern in der Nähe
verankerten Schiffen sofort die elegante Bauart und das vollendete
Ebenmaß seiner Formen auf. Entfaltete die Lady Emma ihre gesamte
Segelfläche, so mußte sie einem Albatroß, diesem Prototyp von
Kraft, Schönheit und Schnelligkeit gleichen, wenn er mit weit
gespreizten Schwingen in sausendem Fluge durch den blauen Aether
dahinschießt.

		»Wie gefällt sie Ihnen?« fragte Mary.

		»Ein entzückendes Schiff!«

		»Die Lady Emma macht auch bei günstigem Winde ihre
dreihundertundzwölf Meilen in vierundzwanzig Stunden!« sagte Mary
stolz. Wir mußten aufbrechen, denn um fünf Uhr wollte Kapitän Burke
absegeln. Wir gingen langsam zum Pier, von wo uns ein Boot rasch
längsseits der Lady Emma brachte. Hier empfingen uns Kapitän Burke
und Dr. Owen bereits an der Fallreepstreppe. Der Kapitän streckte
mir beide Hände entgegen: [bookmark: page27]

		»Willkommen, Miß Otway! Herzlich willkommen an Bord der Lady
Emma!«

		Ich betrachtete verwundert das Deck mit all den vielen, für mich
vollständig neuen Geräten und Gegenständen, die mir später so
vertraut werden sollten. Damals machte das Deck auf mich nur den
Eindruck einer langgestreckten, hellen, an mehreren Stellen durch
besondere Aufbauten unterbrochenen Fläche, die sich vom Bug bis zum
Heckbord hinzog. Wie ich nach und nach erfuhr, war der vorderste
Aufbau die Kombüse oder Schiffsküche, neben der ein großes Boot zum
provisorischen Schafstall umgewandelt war, während sich darunter
ein Schweinekoben befand, dessen Bewohner sich die größte Mühe
gaben, das Blöken der Schafe zu überquieken. Nach der Mitte des
Deckes zu befand sich eine große, viereckige, mit einem Ueberzuge
von geteertem Segeltuch bedeckte Luke, und noch weiter nach dem
Heck zu ein länglicher, mit dicken Glasscheiben und Messingstangen
überdachter Aufbau, das Oberlicht, das den großen Kajütensalon
erhellte. Dicht dahinter erhob sich eine Art von Schrank mit rundem
Dach, nämlich die Kajütstreppe, die hinab zur Kajüte und zu den
Kabinen für die Schiffsoffiziere und Passagiere führte. Ganz am
Heck aber funkelte, mit seinen im Sonnenschein wie Gold glänzenden
Messingbeschlägen das Steuerrad und dicht davor das Kompaßhaus mit
dem Steuerkompaß.

		Die andern plauderten noch am Fallreep. Mich forderte Mrs. Burke
auf, mit ihr in die Kajüte hinabzugehen, um mir diese und die
Kabine anzusehen, die für mich bestimmt und eingerichtet war.

		Die Burkes hatten ihr Bestes getan, um die Kajüte so [bookmark: page28] schmuck wie
möglich auszustatten. An der einen Wand war ein Büchergestell mit
einer kleinen aber gewählten Bibliothek befestigt, während unter
dem Deckfenster zwischen Farnkrautampeln mehrere Goldfischgläser
hin- und herpendelten. Hinter dem polierten Besanmaste stand zu
meiner größten und freudigsten Ueberraschung in Gurtseilen
befestigt ein Pianino, das ich – wie ich später erst erfuhr – der
liebevollen Fürsorge Archibalds verdankte. Am mittelsten
Decksbalken war in einem blitzenden, messingnen Doppelachsengestell
die große Kajütenlampe derart befestigt, daß sie nach allen
Richtungen frei schwingen konnte, also nie aus der wagerechten Lage
kam. Darunter stand auf einem nagelneuen Teppich ein großer
Ausziehtisch mit einer Plüschdecke, der sich aber während der
Mahlzeiten in eine Speisetafel mit blitzendem Silber- und
Glasgeschirr verwandelte. Auch einen kleinen, ganz neuen Ofen
bemerkte ich im vorderen Teile der Kajüte, an die sich nach achtern
zu ein schmaler Korridor anschloß, zu dessen beiden Seiten je vier
Kojen lagen.

		»Kommen Sie her, Miß Evy,« sagte Mrs. Burke zu mir und öffnete
eine der weiß lackierten, mit Goldleisten verzierten Türen an der
linken oder Backbordseite. »Sehen Sie sich jetzt einmal Ihr
künftiges Boudoir an.«

		»Oho,« rief mein Vater, der uns inzwischen mit den anderen
Herren in die Kajüte gefolgt war, überrascht aus, »diese Kabine ist
ja größer, als ich sie jemals an Bord eines der neueren
Luxusdampfer für Dich hätte bekommen können!«

		Der Kapitän hatte, um für mich eine geräumige und bequeme,
kurzum eine förmliche Staatskabine zu schaffen, [bookmark: page29] die Wand zwischen zwei
nebeneinanderliegenden Kojen herausnehmen und so aus den beiden
kleinen eine große herstellen lassen. Doch nicht genug damit, hatte
meine herzensgute Mary sich die größte Mühe gegeben, die innere
Ausstattung dieser Doppelkabine derjenigen meines Boudoirs
möglichst getreu nachzubilden. Ich war so gerührt über diese
Fürsorge, daß ich meine liebevolle zweite Mutter schluchzend
umarmte.

		Inzwischen war die Scheidestunde immer näher gerückt. Die Burkes
gingen auf Deck und mein Vater und Dr. Owen begaben sich in die
Kajüte. Archibald und ich waren allein.

		Mir brach fast das Herz, als Archie mich wieder und immer wieder
an seine Brust drückte, meine Lippen, Stirn und Augen mit Küssen
bedeckte und mir immer wieder Liebesworte zuflüsterte.

		Plötzlich erklang über uns der schrille, laute Ton der
Schiffsglocke, sodaß wir erschreckt auseinanderfuhren, und in
demselben Augenblick erschien Kapitän Burke mit seiner Frau wieder
in der Kajüte, um meinem Vater und Archibald in größter Hast
mitzuteilen, daß die Lady Emma soeben ihre Vertäuungen losgeworfen
habe und der Schlepper sich sogleich in Bewegung setzen werde.

		Mein Vater zog mich wortlos in seine Arme und küßte mich auf die
Stirn.

		Als mich danach aber Archibald noch einmal an sein Herz preßte,
als ob er mich nie wieder freigeben wolle, schwanden mir die Sinne,
und ohnmächtig sank ich um. [bookmark: page30]

	
		
		Drittes Kapitel.

Die Matrosen der Bark.

		Tagelang lag ich in den Qualen der Seekrankheit und war gänzlich
abgestumpft gegen alle Eindrücke. Wenn ich mich recht entsinne, so
habe ich während der ganzen Leidenszeit weder an Heimat, noch an
meinen Vater oder an meinen Verlobten gedacht. Das einzige, was ich
mir in jenem entsetzlichen Zustande wünschte, war – der Tod. Ja,
ich glaube beinahe, ich hätte nicht einmal um Hilfe geschrien, wenn
das Schiff untergegangen wäre ...

		Am fünften Tage aber hatte ich das Uebel soweit überwunden, daß
ich mich aufrichten und einen Hühnerflügel und ein Glas Wein
genießen konnte. Am nächsten Tage wagte ich mich sogar an Deck.

		Wie staunte ich über die Wasserwüste, die uns umgab! Denn der
Kanal lag bereits hinter uns, und soweit das Auge reichte, war
nirgends Land zu sehen. Nur in weiter Ferne schimmerten, vom
Aetherblau scharf abstechend, ein paar weiße Segel, und etwa eine
viertel Meile achter aus stieß, den gleichen Kurs wie wir steuernd,
ein mächtiger Dampfer dicke, schwarze Rauchwolken aus.

		Durch mein langes Kranksein geschwächt und durch den hellen
Sonnenschein halb geblendet, mußte ich mich fest auf [bookmark: page31] Mrs. Burkes kräftigen Arm
stützen, um bei der ziemlich starken Deckskrängung [bookmark: text1]F1 unserer Lady Emma, die
sich im Schmucke ihrer schneeigen Segel auf der langen Dünung des
Atlantischen Ozeans graziös wiegte, nicht schwindlich zu werden und
umzusinken.

		Als Kapitän Burke uns erblickte, kam er rasch auf uns zu,
beglückwünschte mich zu meiner Genesung von der Seekrankheit und
trug für seine Frau und mich zwei Stühle an eine windgeschützte
Stelle.

		Nun konnte ich mir alles in Ruhe und Bequemlichkeit ansehen. Es
war ein herrlicher Tag, die Sonne schien so warm, und die Brise,
die aus Westen wehte, war so lind, als ob wir schon im Juni und
nicht erst im launischen April wären. Der aus dem
Kombüsenschornstein aufsteigende Rauch wirbelte lustig und
schnurgerade empor, bis der Wind ihn packte und leewärts wehte.

		In der Kombüsentüre tauchte gerade ein Matrose mit einer
dampfenden Schüssel auf, mit der er in einer kleinen Luke, dem
Zugang zum Volkslogis, verschwand, und kurz danach folgte ihm ein
zweiter.

		»Nun holen sich die Leute ihr Mittagessen,« erklärte Mrs. Burke
mir.

		»Was gibt es denn heute?« fragte ich den Kapitän.

		»Salzfleisch und Pudding,« antwortete dieser.

		»Das hört sich sehr gut an,« flüsterte seine Frau mir zu; »in
Wirklichkeit sieht es aber ganz anders aus. Und seit ich meinen
Mann begleite, wundere ich mich nicht wenig, wie die Leute bei der
jämmerlichen Kost, die sie tagaus tagein erhalten, ihre schwere
Arbeit verrichten können.« [bookmark: page32]

		»Setz' Du den sauertöpfischen Dickschädeln bloß einmal solche
Raupen in den Kopf, dann sollst Du sehen, wie rasch wir hier
Meuterei an Bord haben,« erwiderte Kapitän Burke, dessen sonst
stets lustiges Gesicht bei diesen Worten sehr ernst geworden
war.

		Und kaum hatte er ausgesprochen, als in der Logiskapp auf der
Back das bärtige Gesicht eines Matrosen erschien, der vorerst einen
scheuen Blick nach dem Achterdeck warf, ehe er sich aufrichtete und
aus der Luke an Deck kroch.

		Sein Anzug bestand aus einer blauen Düffelhose, einem roten
Wollhemde, einem Ledergürtel, in dem an der Hüfte ein langes
Scheidemesser steckte, und einer schottisch karierten Mütze. Nach
ihm kletterten aus der Luke noch drei andere Matrosen, die ihm auch
folgten, als er nach einer kurzen aber erregten Beratung auf uns
zuschritt.

		Kapitän Burke tat so, als ob er die Leute gar nicht sähe,
sondern sagte zu seiner Frau, er gehe seinen Sextanten holen, um
die Mittagshöhe zu nehmen. Auch der mürrische Steuermann ging auf
seiner Backbordseite hin und her, ohne von den Matrosen, die an der
Treppe zum Quarterdeck stehen geblieben waren, Notiz zu nehmen.

		Nach kurzem Zögern trat schließlich der Matrose mit der
schottischen Mütze einen Schritt vor und sagte zum Steuermanne:

		»Könnten wir 'n Wort mit'n Käpp'n sprechen, Herr?«

		»Was wollt ihr von ihm?« erwiderte Mr. Green, dem Matrosen den
Rücken zukehrend, über die Achsel.

		»Beschweren wollen wir uns, daß das Fleisch heut' nich nach 'n
Heuervertrag is!« [bookmark: page33]

		»Na, warum?«

		»Stinken tut's!«

		Kein Mensch zwingt euch, es zu essen!«

		»So sollte der Steuermann nicht mit den Leuten reden!« flüsterte
Mrs. Burke mir entrüstet zu.

		In diesem Augenblick erschien der Kapitän mit seinem Sextanten
wieder an Deck.

		»Na, Jungens, was gibt's?« sagte er ernst, aber nicht
unfreundlich.

		»Unsere Fleischration, Käpp'n – ich red' hier für die
Steuerbordswache – is so stänkrig, daß wir sie nich essen können,«
begann wiederum der Matrose mit der schottischen Mütze.

		Und ein anderer setzte hinzu:

		»Das ganze Vorderdeck ist von dem stinkigen Dunst voll.«

		»So, so! Na, dann holt mir 'n Stück zum Schmecken her,«
antwortete Kapitän Burke, seinen Sextanten richtend, um die
Mittagshöhe zu nehmen und danach die Lage der Lady Emma zu
bestimmen.

		Die Leute gingen und kehrten bald mit einer Schüssel zurück, in
der ein großes Stück Pökelfleisch dampfte. Die Schüssel reichten
sie dem Kapitän, der an dem Fleische roch und es den Leuten mit den
Worten zurückgab:

		»Ihr habt recht, Jungens! Ueber Bord damit. Solcher Schund
sollte euch gar nicht erst vorgesetzt werden. Daran hat der Koch
schuld. Bitte, Mr. Green, sorgen Sie dafür, daß die Steuerbordwache
sogleich Konservenfleisch als Ersatz erhält.«

		Nachdem die Matrosen den Inhalt der Schüssel mit vergnügtem
Grinsen über Bord geworfen hatten, entfernten sie [bookmark: page34] sich, mit dem Erfolge
ihrer Reklamation augenscheinlich sehr zufrieden.

		Als sie jedoch fort waren, sagte Mr. Burke lächelnd zu mir:

		»Arme Kerle sind's, Miß Otway. Aber eins will ich Ihnen sagen:
Sie werden nie finden, daß Janmaats Rechte etwa darum
beeinträchtigt werden, weil er zu ihrer Verteidigung seinen
Schnabel nicht weit genug aufreißt. Darauf können Sie sich fest
verlassen.«

		Mich hatte der Vorgang an Deck so interessiert, daß ich Kapitän
Burke beim Abendessen bat, mir doch auch solch ein Stück
Pökelfleisch zum Kosten holen zu lassen, und Dr. Owen schloß sich
trotz Mrs. Burkes Abraten meiner Bitte an.

		Schmunzelnd befahl der Kapitän dem aufwartenden Steward, ein
gutes Stück von dem für die Mannschaftsmesse bestimmten
Pökelfleisch zu bringen.

		Als er aber mit dem vom Koch ausgesuchten besten Stücke
zurückkehrte, verbreitete sich in der Kajüte ein so penetranter
Geruch, daß wir Damen im ersten Augenblick unwillkürlich die Nasen
rümpften. Auch Mr. Owen schnitt ein so drolliges Gesicht, daß man
unmöglich ernst bleiben konnte. Doch trotz des keineswegs
appetitlichen Duftes blieben Dr. Owen und ich dabei, ein Stück von
dem Fleisch zu kosten. Kapitän Burke wetzte, seiner indignierten
Frau von Zeit zu Zeit einen schelmischen Blick zuwerfend, das große
Tranchiermesser mit komisch übertriebener Anstrengung und säbelte
von dem großen Stück zwei Scheiben herunter. Eine reichte er dem
Arzt, die andere mir. Meine Scheibe war hart wie Sohlleder und
salzig wie scharfe Lake. Dr. Owen aber fragte den Kapitän mit
treuherzigster Miene, [bookmark: page35] ob der Koch sich nicht etwa vergriffen und aus
Versehen einen Klumpen von dem Material geschickt habe, woraus die
Matrosen in den Freiwachen so hübsche Schnupftabaksdosen und
Schiffsmodelle zu schnitzen pflegten! [bookmark: page36]

			[bookmark: foot1]Neigungswinkel des Deckes.


	
		
		Viertes Kapitel.

Mann über Bord!

		Wir kamen in die Zone der Roßbreiten, einem Gürtel zwischen 30
und 35 Grad Breite, in dem veränderliche Winde und sehr
unbeständiges Wetter herrschen, und näherten uns nun bei ständig
klarem Himmel der Region der Passatwinde. Hei! Jetzt gings wie im
Fluge vorwärts! Mit einer Segelflucht, die ihre Luvseite um manchen
Fuß überragte, flog unsere schmucke Lady Emma dem Aequator
entgegen. Stundenlang konnte ich, auf einem bequemen Ruhesessel
ausgestreckt, dem Spiel der fliegenden Fische zusehen, die zu
beiden Seiten des Schiffes plötzlich auftauchend, im Sonnenglast
wie Lichtpfeile jäh vorüberschossen. Wie wonnig war diese Ruhe,
dieses Träumen, während meine Lungen die heilsame, salzige Seeluft
tief einsogen und der ganze Körper sich im Sonnenlichte förmlich
badete.

		Dr. Owen behauptete, der Ozean habe seine Heilkraft bereits ganz
deutlich an mir gezeigt, und ich selbst fühlte mich auch schon
kräftiger und frischer. Ich wurde unternehmungslustig. Mit Dr. Owen
guckte ich eines Tages unter Marys Führung in alle Räume des
Schiffes. In der Kombüse trafen wir den Koch beim Backen einer
Pastete [bookmark: page37] für
die Kajüten-Mittagstafel. Der Raum war nicht viel größer als ein
Schilderhaus!

		Während Dr. Owen und ich uns erstaunt in dieser Miniaturküche
umsahen, ließ Mrs. Burke sich mit dem Koch in ein Gespräch ein. Ob
der Herd auch guten Zug hätte?

		»Viel zu viel, Madam!« entgegnete der Koch, indem er uns
erstaunt anglotzte. »Hier brennt alles an, wenn man nich immer
aufpaßt. Es ist ein wahres Kreuz!«

		Dr. Owen wollte wahrscheinlich leutselig erscheinen, kam aber
mit seinem Versuch bei dem Koch an den Unrechten, denn auf seine
joviale Frage:

		»Na, wie gefällt Ihnen die Stellung als Schiffskoch?« erhielt er
die unerwartete Antwort:

		»Hm – ich denk beinah so, wie Ihnen das Amt als
Schiffsdoktor!«

		Wir Damen bissen uns fast die Lippen wund, um nicht in lautes
Gelächter auszubrechen. Dr. Owens breites Gesicht zog sich
verblüfft in die Länge, und er konnte nicht schnell genug aus der
Kombüse verschwinden.

		»Was für eine Pastete soll dies denn werden?« fragte Mrs. Burke
den Koch. Dieser aber, der gerade im Begriff war, die
Pastetenkruste mit seinem großen Küchenmesser zu garnieren,
taumelte bei einem plötzlichen Schlingern des Schiffes, die Pastete
glitt ihm aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Klatsch auf den
Boden. Ein Strom von Stachelbeermarmelade ergoß sich aus dem
zerbrochenen Prachtstück.

		»Nun sehen Sie selber, was drin ist!« antwortete ihr der Koch,
der in seiner Wut das Messer mit solcher Wucht auf das Deck warf,
daß die Spitze tief in die Deckplanken drang. [bookmark: page38]

		»Ja,« fuhr er fort, »wem möcht wohl so 'n wunderschönes Leben
als Schiffskoch nich gefallen?«

		»Ein Flegel, dieser Koch!«, sagte Mr. Owen, als wir uns weiter
nach der Back begaben, »hoffentlich bekomme ich ihn einmal in meine
Finger. Na, warte nur, alter Freund, an die Medizin, die ich dir
dann gebe, sollst du dein Lebtag denken!«

		Wir gingen zum Matrosenlogis. Durch die kleine Falltür guckten
wir hinein. Zunächst war in dem dunkeln Loch nicht viel zu
erkennen; nachdem sich meine Augen aber an die trübe Dämmerung
gewöhnt hatten, sah ich auf einer grünangestrichenen alten
Seemannskiste einen bejahrten Matrosen sitzen. Der Alte schielte
fürchterlich, war über und über mit Pockennarben bedeckt, hatte
lange, gelblich fahle, krause Haare und einen ebensolchen Vollbart.
Blinzelnd starrte er uns eine Weile mit seinen Schielaugen an, dann
ließ er den Kopf wieder sinken und blickte stumpfsinnig vor sich
hin. Er war krank.

		»Wie geht's?« rief Dr. Owen seinen Patienten an.

		»O je, o je! Mir is, als hätt' ich glühende Propfenzieher im
Leib!« stöhnte der Alte.

		»Chronischer Gelenkrheumatismus,« flüsterte Dr. Owen uns zu. Und
zu dem Alten: »Die Medizin immer rechtzeitig einnehmen!«

		»Medizin?« sagte der Kranke. »Das ging viel leichter, wenn die
Medizin Rum wär'. Das Teufelszeug, das ich gekriegt hab', kann kein
Schwein nich runterwürgen. Nee, und wenn Sie mir das Schlagwasser
mit alle ersoffene Ratten drin eingegeben hätten, denn wär's noch
immer nich so'n Gesöff als die Medizin. Ich elendiger Sünder sitz
hier [bookmark: page39] und hab
nich 'n Happen Rum – nee, Doktor, nich zum Trinken, man bloß zum
Einreiben.«

		In diesem Augenblick hörten wir den gellenden Ruf des
Ausgucks:

		»Segel voraus.«

		Sofort eilten wir an Kapitän Burkes Seite. Das gesichtete Schiff
kam rasch in Signalweite. Signalflaggen, die sofort bis zur Spitze
der Besangaffel emporschwirrten und dort lustig im Winde zu
flattern anfingen, gaben mit ihren bunten Farben der Lady Emma im
Handumdrehen einen festlichen Anstrich.

		Als der Fremde beim Näherkommen unsere Signale bemerkte, holte
er die rote Flagge der englischen Kauffahrteischiffe nieder, die an
der Briggsegels-Gaffel geweht hatte, und hißte einen langen
schmalen Wimpel, die Antwortflagge, das Zeichen, daß das Signal
verstanden worden war.

		» All right!« sagte Kapitän Burke,
das Fernrohr absetzend. »Es ist ein Engländer, und ohne Zweifel auf
der Heimreise. Holen Sie rasch Ihren Brief, Miß Otway,« wandte er
sich an mich, »und ist jene Brigg wirklich nach England bestimmt,
so werde ich ihn mit der Bitte um Weiterbeförderung
hinüberschicken.«

		Ich flog förmlich nach meiner Kabine. Da ich mein Tagebuch bis
zum Abend vorher pünktlich geführt hatte, brauchte ich nur noch die
Begegnung mit der Brigg einzutragen. Nachdem ich noch meinem Vater
und Archie tausend Küsse gesandt hatte, schloß ich mein
umfangreiches Schreiben mit der kurzen Mitteilung, daß es mir gut
ginge, und daß ich mich bereits sehr erholt hätte. Dann eilte ich
wieder an Deck. Die Brigg, ein forsches kleines Fahrzeug [bookmark: page40] mit scharfem Bug
und überfallenden Masten, hatte sich uns inzwischen so weit
genähert, daß sie nun dwars ab von uns lag.

		»Brigg ahoi,« rief Kapitän Burke das fremde Schiff an.

		»Holloh,« schrie von dort ein Mann zurück, von dem man nur den
Kopf und die Schultern oberhalb der Reeling sah, während am
Steuerrade ein riesiger Nigger stand, der unaufhörlich zu uns
herübergrinste.

		»Welches Schiff ist das, und wohin geht die Reise?« fragte jetzt
Kapitän Burke.

		»Brigg Königin der Nacht, von Mauritius nach Liverpool.
Hundertundzehn Tage in See. Und wer sind Sie?«

		Kapitän Burke antwortete ebenso kurz und knapp und erkundigte
sich bei seinem Kollegen, ob er einen Brief mitnehmen wolle.

		»Jawohl! Schickt ihn rüber!«

		Schnell wurde eines der Quarterboote klar gemacht, und der
Steuermann ließ sich hinüberrudern, um meinen Brief abzugeben. In
kürzester Zeit war das Boot wieder zurück. Wir dippten die Flagge
zum Dank und Abschied. Lange noch sah ich feuchten Auges der
Königin der Nacht nach, bis meine Ozeanpost kleiner und kleiner
wurde und endlich meinen Blicken ganz entschwand.

		In Heimatsträume versunken, saß ich da. Da passierte etwas
Schreckliches. Ich hörte, wie Kapitän Burke den Steuermann erstaunt
fragte:

		»Was will der Kerl denn eigentlich dort oben? Wer ist's? Rufen
Sie ihn herunter! Solche Bummler kann ich an Bord meines Schiffes
nicht brauchen.«

		Mr. Green, der in Kapitän Burkes Worten einen Vorwurf [bookmark: page41] zu wittern
schien, trat ein paar Schritte vor, blickte aufwärts und brüllte
dann mit so scharfer und barscher Stimme zu dem Matrosen hinauf,
daß es mir eisig über den Rücken rieselte:

		»He, Du da auf der Vormarsraa! Komm runter, Du – – – –« Und dann
folgte ein Hagel von Flüchen und Schimpfworten.

		Der Matrose rief irgend etwas, das wir nicht verstanden.

		»Runter mit Dir!« schrie der Steuermann.

		Der Mann glitt längs des Pferdes nach den Stengewanten. Da – ein
Schrei – ein durch die Luft sausender Körper ... Dicht neben der
Kombüse schlug er auf das Deck auf. Mühsam richtete er sich ein
wenig auf. Der Mann sah entsetzlich aus. Blut rieselte über sein
Gesicht. Mit einem verzerrten Lächeln blickte er uns an.

		Dann ein Zucken und der Unglückliche brach tot zusammen.

		Ich hörte Mrs. Burke gellend aufschreien, dann sank ich
bewußtlos zu Boden.

		Als ich wieder erwachte, ruhte mein Kopf auf dem Schoße meiner
lieben Mary, die mir Stirn und Schläfen mit Wasser netzte. Der
Leichnam des Verunglückten war entfernt worden, und mehrere
Matrosen bearbeiteten die Decksplanken kräftig mit Seife, Wasser
und Scheuerstein, um die Blutflecken zu entfernen.

		Nie in meinem Leben werde ich den schrecklichen Anblick
vergessen. Aber uns stand an demselben Tage noch ein zweites
unheimliches Ereignis bevor.

		Auf Dr. Owens Rat hatte Kapitän Burke der heißen Witterung wegen
die Bestattung des verunglückten Matrosen [bookmark: page42] möglichst bald, nämlich zur
sogenannten »Ersten Hundewache«, d. h. zwischen 4 und 6 Uhr
nachmittags, angesetzt.

		Um jene Zeit hatte die Brise sehr nachgelassen; es war beinahe
windstill, und vom Schiffsrumpfe zog sich nur noch schlangenförmig
ein breiter, roter Lichtstreifen über die sanfte Dünung zur
strahlenlosen Sonne hin, die fern wie eine glühende Kupferkugel in
geringer Höhe über dem Horizonte hing.

		Ich stand neben Mary auf dem Quarterdeck, als die Matrosen mit
der Leiche ihres verunglückten Kameraden kamen. Der Leichnam, in
Segeltuch eingenäht, lag auf einer Planke und war mit der großen
roten Nationalflagge bedeckt.

		Nachdem ein Teil des Fallreeps entfernt und die Planke in die
Lücke gelegt worden war, begann Kapitän Burke mit den bei einer
Bestattung auf englischen Schiffen üblichen feierlichen
Zeremonien.

		Entblößten Hauptes umstand die Mannschaft die Planke. Während
Kapitän Burke das Gebet vorlas, herrschte tiefes Schweigen. Kaum
hörbar plätscherte das Wasser. Als der Kapitän das Gebet beendet
hatte, gab er ein Zeichen. Die Flagge wurde fortgezogen und die
Planke angehoben. Sanft glitt der Tote in die Fluten.

		Wenige Stunden darauf kam der fremde Mann.

		Die Nacht war wunderbar schön, aber so schwül, daß man kaum
atmen konnte. Im Südwesten dehnte sich unter der Silberkugel des
Mondes ein langes, breites Lichtband aus, das trotz seines
Glitzerns und Funkelns glatt wie ein Spiegel war. Von unsern Segeln
schien ein sanfter, blasser Schimmer auszustrahlen, und scharf
hoben sie sich von dem [bookmark: page43] sammetschwarzen Hintergrunde ab, an dem
zahlreiche Sternschnuppen aufblitzten, um nach ihrem kurzen Lauf
wie Raketen in lauter Flitter zu zerstieben.

		In der durchglühten Kajüte konnte man sich trotz des offenen
Oberlichts und der beiden Windsegel nicht aufhalten. Nach dem
Abendessen gingen wir an Deck, wohin der Steward für uns Damen ein
paar Erfrischungen brachte, während Kapitän Burke und Dr. Owen
behaglich ihre Pfeife rauchten und ab und zu einen Schluck kalten
Grog tranken. Vier Glasen wurden angeschlagen – zehn Uhr. Außer dem
fahlen, mehr einem leuchtenden Nebel ähnelnden Schein der
Vorderdeckslampe war vorne kein Fünkchen Licht zu erblicken. Aber
der Mond schien hell auf die weißen Decksplanken, so daß die
gesamte Takelage hoch hinauf bis zu den Toppen wie mattes Silber
schimmerte und ihr Schatten einem ebenholzschwarzen Netzwerke
glich.

		Ich betrachtete das reizvolle Schattenspiel auf dem Hauptdeck,
als die Gestalt eines Mannes darüber wegschritt und sich dem
Bootsmanns näherte, der bis Mitternacht Wache hatte. Wir sahen, wie
die beiden sich beim Gespräch immer mehr ereiferten, bis Kapitän
Burke schließlich dem Bootsmanne zurief:

		»Was will der Mann eigentlich?«

		Darauf ließ der Bootsmann den Matrosen stehen und meldete dem
Kapitän:

		»Er sagt, es sei ein fremder Seemann an Bord.«

		»W – – a – – s?« fragte Mr. Burke gedehnt.

		»Er sagt, es ginge im Schiffe ein Fremder umher, der nicht zur
Mannschaft gehört!« wiederholte der Bootsmann. [bookmark: page44]

		»Wem hat er denn die Grogration weggeklemmt?« fiel Dr. Owen mit
ironischem Lachen ein.

		Kapitän Burke aber ließ den Mann holen, einen großen, strammen
Matrosen mit schwarzem Haar, das ihm verwildert um die Ohren hing.
Im Mondlicht sah sein Gesicht blaß und fahl aus.

		»Was ist das für 'ne Geschichte mit dem fremden Mann an Bord?«
fragte ihn Mr. Burke in ernstem Ton.

		»Es ist aber 'n fremder Kerl an Bord, Kapitän,« antwortete der
Matrose mit scheuem Seitenblick.

		Nun sah ich auch, daß sich im Schatten der Kombüse die übrigen
Matrosen versammelt hatten und eifrig lauschten.

		»Haben Sie ihn denn gesehen?«

		»Gewiß, Kapitän.«

		»Unsinn ...« rief Mr. Burke ungeduldig aus.

		»Ich war auf'm Vorderkastell, als er bei mir vorbeiging. Er
schlich man so. Ganz langsam. Er hat mich auch angeguckt und sein
Gesicht war ganz naß.«

		»Wie konnten Sie sich so was bloß einbilden und noch dazu bei
diesem hellen Mondschein?« sagte nun auch Dr. Owen ganz entrüstet
zu dem Matrosen. Und Kapitän Burke wiederholte nochmals
nachdrücklichst sein lakonisches:

		»Un – sinn!«

		»Es sah so aus, als ob er grad aus'm Logis käm'; als ich aber
auf ihn zuging, da war er auf einmal weg!« fuhr der Matrose
unbeirrt in seiner Schilderung fort.

		»Weg? Wohin denn?« erkundigte sich nun auch der Bootsmann mit
gespanntem Interesse.

		»Na, so im Nebel da um'n Fockmast 'rum,« antwortete ihm der
Matrose. [bookmark: page45]

		»Es wird wohl nichts anderes sein als ein blinder Passagier, der
erst jetzt aus dem Laderaum zum Vorschein kommt,« meinte nach
kurzer Pause Kapitän Burke.

		»Holen Sie eine Laterne, Bootsmann, und untersuchen Sie vorn
alles ganz genau.«

		»Nee, Kapitän, 'n blinder Passagier war das nicht,« behauptete
der Matrose, der den Fremden gesehen haben wollte.

		»Was denn sonst?« rief Mr. Burke in scharfem Tone.

		»Es war kein blinder Passagier,« sagte der Mann störrisch,
während seine Stimme vor mühsam unterdrückter Erregung zitterte.
Mr. Burke starrte ihn ganz verblüfft an und Dr. Owen schimpfte:

		»Soll's vielleicht ein Geist gewesen sein, Sie Esel?«

		In seiner Verlegenheit glotzte der Matrose den Arzt eine Weile
an, ohne zu antworten, bis er sich plötzlich zum Bootsmann wendend,
jäh hervorstieß:

		»Tom Hartley hat ihn auch gesehn.«

		»Holen Sie Tom Hartley, Bootsmann,« befahl Kapitän Burke, worauf
der Angeredete mit Stentorstimme den Namen des Matrosen in der
Richtung nach der Back zu in das Dunkel hineinrief. Gleich darauf
trat aus dem Haufen, der sich im Schatten der Kombüse angesammelt
hatte, ein Matrose hervor, der nun dem Achterdeck zuschritt,
während vier oder fünf seiner Kameraden, die ihn ein paar Schritte
begleiteten, am Fallreep stehen blieben.

		»Na, Hartley?«

		»Ich war beim Wasserfaß. Als ich mich umdrehe, seh ich dicht
beim Fockmast 'n Schatten von 'nem Mann. Wie ich auf ihn zugehe,
ist er auf einmal weg. Futsch!« [bookmark: page46]

		»Wieso war er futsch?« forschte Kapitän Burke.

		»Fort war er – verschwunden – weg!« antwortete Hartley.

		»Nehmen Sie eine Laterne, Bootsmann, und durchsuchen Sie den
Vorderraum ganz genau,« befahl Kapitän Burke in mürrischem
Tone.

		Die drei Seeleute begaben sich nach vorn. Den ersten Matrosen
hörten wir unterwegs zum Bootsmanne sagen, mit einer Laterne würde
man den Fremden an Bord schwerlich zu sehen bekommen.

		»Was meint er damit?« fragte Mrs. Burke.

		Ihr Mann gab keine Antwort. Schweigend ging er, in Gedanken
versunken, auf dem Achterdeck auf und ab. Mehrmals blieb er ein
paar Sekunden in der Nähe des Fallreeps stehen, starrte nach vorne
und blickte unruhig nach beiden Seiten, um dann seine unstäte
Wanderung wieder aufzunehmen. Die an der Kombüse versammelten
Matrosen waren dem Bootsmanne gefolgt und umstanden nun die
Vorluke, um nur ja keinen Blick zu verlieren.

		»Ob es ein Fremder war?« dachte ich im stillen. »Und wie mag er
dann wohl an Bord gekommen sein?« Und ich muß gestehen, daß mir ein
eisiger Schauer den Rücken hinabrieselte.

		Auch Marys Gesichtsausdruck verriet mir ihre Angst und Sorge.
Schweigend beobachtete sie ihren Gatten bei seiner rastlosen
Wanderung. Nur Dr. Owen schien durch den mysteriösen Zwischenfall
nicht im mindesten beunruhigt zu sein.

		»Pah!« rief er in verächtlichem Tone, »natürlich ist diese ganze
Geschichte von A bis Z fauler Zauber. Sie [bookmark: page47] werden im Vorraum
selbstverständlich keine fremde Nasenspitze, viel weniger einen
fremden Mann vorfinden. Eine kleine optische Täuschung und – bautz!
– dann läßt sich kein solcher Schwachkopf mehr ausreden, daß er mit
seinen leibhaftigen Augen einen Geist, ein Gespenst gesehen habe.
Abergläubisch sind alle Seeleute. Ich wette zehn gegen eins, daß
jetzt jeder Matrose Stein und Bein schwört, es sei ein Geist an
Bord.«

		Unterdessen gesellte sich Kapitän Burke wieder zu uns und nahm
seinen alten Platz ein.

		»Sie werden nichts finden,« brummte er.

		»Das habe ich soeben auch behauptet,« bemerkte der Arzt.

		»Leider ist das aber gerade das Allerschlimmste,« fuhr Mr. Burke
ärgerlich fort. »Das fehlte mir noch, daß solche Sachen auf meinem
Schiff passieren.«

		»Aber, Kapitän Burke, Sie wollen damit doch nicht etwa sagen – –
–« rief Dr. Owen verblüfft aus, da ihm ebenso wenig wie mir der
Unterton von nervöser Scheu in Mr. Burkes Worten entgangen war.

		»Ich will Ihnen 'was sagen,« sprudelte der Kapitän plötzlich
erregt heraus, »es ist verteufelt heiß heute nacht, gerade so, als
ob wir uns im Roten Meer befänden.«

		»Mir wär's schon recht,« erwiderte der Doktor gutgelaunt, »denn
das ist ja der richtige Tummelplatz aller Geister und Gespenster
...«

		»Ich bin nicht abergläubisch,« fiel ihm Kapitän Burke schroff
ins Wort. »Aber auf See gibt's allerlei. Ich weiß nicht ...«

		»Aber Edward, willst Du denn Miß Eveline mit aller Gewalt Angst
machen?« sagte Mary. [bookmark: page48]

		Da begann der Kapitän eine etwas mysteriöse Erzählung von einer
Brigg, die von Cork aus in See ging. Die Seelenverkäufer von
Heuerbaasen, die verwünschten »Landhaie«, hatten einen sinnlos
betrunkenen Matrosen ins Volkslogis geschafft, wo der Kapitän – der
sich wahrscheinlich sagte: hat der Kerl seinen Rausch
ausgeschlafen, so wird er schon von selbst zum Vorschein kommen –
ihn den ersten Tag ruhig liegen ließ. Da der Mann sich jedoch weder
rückte noch rührte, untersuchte man ihn und fand, daß er schon vor
mehreren Tagen gestorben sein mußte und sicherlich schon tot war,
als er aufs Schiff transportiert wurde. Jene Landhaie hatten eben,
um ihre Provision nicht einzubüßen, den Toten an Bord geschleppt.
Der Leichnam wurde bestattet. Aber während der ganzen Reise zeigte
sich sein Geist Nacht für Nacht im Vorderteil des Schiffes, und
stets schlug seine Geisterhand pünktlich auf die Minute »ein Glas«
(d. h. halb ein Uhr nachts) an, wonach die unnatürliche Erscheinung
verschwand und die Hundewache an Deck wieder aufatmete. –

		Ohne Zweifel glaubte auch Mr. Burke insgeheim an diese
Geistergeschichte, schämte sich jedoch, es uns gegenüber zuzugeben.
Danach gab Dr. Owen, der für einen solchen Aberglauben nur ein
ironisch-verächtliches Lächeln hatte, ein paar so drollige
Gespenstergeschichten zum besten, daß selbst der Kapitän
lachte.

		Inzwischen hatte der Bootsmann seinen Auftrag ausgeführt und kam
wieder nach achtern.

		»Na, wie steht's?« fragte ihn Kapitän Burke.

		»Niemand da, Kapitän.«

		»Wo haben Sie gesucht?« [bookmark: page49]

		Der Bootsmann nannte eine Reihe von Orten, die mir damals auch
dem Namen nach ganz unbekannt waren.

		»Gut!« rief Kapitän Burke, von seinem Stuhle aufspringend,
»vorläufig läßt sich nichts weiter tun.«

		Am nächsten Morgen, als wir alle beim Frühstück saßen, begrüßten
wir den Kapitän mit dem Morgengruß, den wir uns schon längst
angewöhnt hatten:

		»Wie kommen wir vorwärts, Kapitän?«

		»Famose Fahrt macht sie,« antwortete Mr. Burke. »Schöne
Oberbramsegel – Kühlte – aber es hätte nicht viel gefehlt, so wären
wir von ihr überrumpelt worden.«

		Der sonst so lebhafte und lustige Mann schien still und
gleichgültig. Instinktiv fragte ich:

		»Wurde in der Nacht noch etwas von dem Geist gesehen?«

		Seine ganze Antwort beschränkte sich jedoch auf ein kurz
angebundenes: »Nein, Miß!«

		»Es war doch kein Geist!« rief nun auch Mary aus. »Mr. Owen hat
ganz recht, zu solch einer Geistererscheinung gibt es keine
besseren Zutaten als grellen Vollmondschein und das bewegliche
Schattenspiel der Takelage.«

		»Natürlich nur für solch einen Einfaltspinsel wie den Matrosen,
der den Geist gesehen zu haben behauptete,« warf unser Arzt mit
einem kaum bemerkbaren, lauernden Seitenblick auf Kapitän Burke
ein, während dieser in müdem, schleppendem Tone erwiderte:

		»Aber Mondschein und Schlagschatten können doch nicht Menschen,
sich bewegende, wahrnehmbare Menschen vortäuschen!«

		»Doch!« erwiderte Dr. Owen, »einer lebhaften Phantasie ist alles
möglich.« [bookmark: page50]

		»Ich begreife gar nicht, wie Du so töricht sein kannst, Edward,«
mischte Mrs. Burke sich nun in scharfem Tone in das Gespräch.

		Ueberrascht beobachtete ich sie heimlich: dahinter steckte
etwas. Sie spannte meine Neugier jedoch auf keine allzu lange
Folter, denn nach einer kurzen Pause fügte sie halb spöttisch, halb
ärgerlich hinzu:

		»Der Mann, der zuerst den Geist gesehen haben will, hat meinem
Manne nämlich durch die Worte: er hätte anfangs geglaubt, den
Kapitän vor sich zu haben, da der Geist diesem sehr ähnlich gewesen
wäre, einen großen Schreck eingejagt.«

		Diese Indiskretion seiner Frau war dem Kapitän peinlich, denn er
sagte mit einem gezwungenen Lächeln zu mir:

		»Nach Ihrem Fortgange, Miß Otway, machte ich noch die Runde
durch das Schiff, um selbst jeden Winkel zu durchstöbern. Den
Matrosen, dem der Geist zu allererst erschienen ist, ließ ich mir
nochmals holen und befahl ihm, mir den Geist zu beschreiben. Der
Matrose sagte: ›Er hat Ihr Gesicht gehabt, Kapitän!‹ Nun glaubt
meine Frau, ich ängstige mich. Hoffentlich glauben Sie's nicht
auch. Miß Otway. Sonst könnten Sie sich ja nicht ruhig fühlen auf
einem Schiffe, das unter der Führung eines Kapitäns steht, der sich
durch ein Seemannsgarn ins Bockshorn jagen läßt.«

		»Die ganze Geistergeschichte ist nichts anderes als ein
Schabernack aus dem Volkslogis. Bald werden wir auch den Beweis
dafür erhalten, darauf können Sie sich verlassen,« meinte Dr.
Owen.

		»Sicherlich wird der andere Matrose jetzt auch behaupten, [bookmark: page51] daß der Geist,
den er sah, Dir ähnelte,« sagte nun Mrs. Burke spöttisch lächelnd
zu ihrem Manne.

		»Das hat er bereits getan,« erwiderte der jedoch mit
einer so ironisch tiefen und zeremoniellen Verbeugung, daß Dr. Owen
in schallendes Gelächter ausbrach.

		Als ich nach dem Frühstück an Deck ging, schloß sich mir Dr.
Owen an und kam, während wir langsam auf und ab gingen, noch einmal
auf des Kapitäns Aberglauben zurück.

		»An einem so schönen Morgen wie heute ists wirklich schwer, an
Geister- und Gespenstererscheinungen zu glauben, nicht wahr. Miß
Otway?« begann er.

		»Sollte der Fremde heute wieder zum Vorschein kommen, so tut er
es hoffentlich bei Tageslicht,« antwortete ich. »Anscheinend hat
die Geschichte auf Kapitän Burkes Stimmung eine sehr ungünstige
Wirkung ausgeübt!«

		»Auf die Ihrige doch hoffentlich nicht?«

		»Nein,« erwiderte ich, »an Geister glaube ich nicht, jedoch an
Vorzeichen, Ahnungen und Warnungen.«

		Bei meinen Worten nickte Dr. Owen und murmelte etwas vor sich
hin. Ich glaube, ihm lag noch etwas auf der Zunge, was er mir
anvertrauen wollte, im letzten Augenblick jedoch unterdrückte.
Schließlich sagte er mit einem Seitenblick auf den Kapitän, der an
der Reeling eifrig auf seine Frau einsprach:

		»Zu dumm, daß die Matrosen Mr. Burke sagten, die Erscheinung
hätte ihm geähnelt. Auf viele Menschen macht so etwas Eindruck.
Unser Kapitän wird dadurch ohne Zweifel stark beunruhigt. In seiner
Anwesenheit müssen wir diesen Gesprächsstoff unbedingt
vermeiden.«

		Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: [bookmark: page52]

		»Die wassertriefende Erscheinung, die der Matrose gesehen haben
will, erinnert mich an Lord Byrons Erzählung von einem
Schiffskapitän, dessen in Indien wohnender Bruder einst auf hoher
See in seine Kajüte trat und sich in seine Koje legte. Als der
Kapitän erwachte, fand er seine gesamte Bettwäsche durchnäßt vor
–«

		»Vielleicht hatte er nur vergessen, das Fenster in seiner Kabine
zu schließen,« unterbrach ich ihn lachend, »und bei einigem Seegang
ist ihm das Wasser hineingeschlagen.«

		»Wie dem auch sein mag,« fuhr Mr. Owen in ernstem Tone fort,
»jedenfalls erhielt Kapitän Kidd später die Nachricht, daß sein
Bruder in jener Stunde ertrunken sei.« [bookmark: page53]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Im Orkan.

		Wir näherten uns dem Kap Horn. Eines Tages, als ich auf Deck
war, wurde das Wetter auf einmal trübe, und Kapitän Burke ließ
sofort die drei Royals aufgeien und beschlagen, und andere Segel
ganz einziehen.

		Da erscholl plötzlich ein lauter Schrei gerade über mir, und als
ich nach oben schaute, erblickte ich im Kreuzmars einen Matrosen,
der sich mit einer Hand an einer Wante festhielt, während er mit
der andern leewärts zeigte und verstört schrie:

		»Dort kommt eine ganze Wasserwand auf uns zu!«

		Erschrocken blickte ich hin. Ein Wasserwall eilte mit
fürchterlicher Geschwindigkeit in unserer Richtung daher. Sein
oberer Rand hob sich hoch über die Meeresfläche, und seine
gewaltige, von den Sonnenstrahlen getroffene Masse schien in
Flammen zu stehen.

		Mary, die auch an Deck gekommen war und bei dem schrecklichen
Anblick beinahe den Verstand verlor, kreischte gellend:

		»Hilfe, Edward, Hilfe! Es ertränkt uns!«

		Doch hatte sie kaum den Mund geöffnet, als ihr Mann, der nur
einen blitzschnellen Seitenblick leewärts warf, auch schon aus
vollem Halse brüllte: [bookmark: page54]

		»Hart auf das Ruder! Hart auf! Hol die Achter Luvbrassen! Dwars
die Raaen vorne und achtern! Rasch, Jungens! Um Himmelswillen,
rasch!«

		Die Mannschaft flog an die Brassen. Ihr geschultes Ohr hörte aus
Kapitän Burkes Stimme den Klang heraus, der ihr sagte, daß es auf
Tod und Leben ging.

		Das Schiff gehorchte seinem Ruder wie die beste Rennjacht und
machte mit dem Winde eine halbkreisförmige Seitenschwenkung, daß
das Wasser schäumend brodelte und die Klüsen bis in die unter ihnen
sich brechenden Wogen eintauchten. Langsam richtete sich die Lady
Emma wieder auf, als sie den Wind von achtern hatte, bis sie, ohne
zu rollen oder zu stampfen, der herannahenden, langen,
felswandähnlichen Wassermasse schnurgerade entgegenschwebte.

		»Hallet euch fest, alle Mann!« brüllte Kapitän Burke, der mit
dem Manne am Ruder die Speichen krampfhaft gepackt hielt.

		Mr. Owen war hinter dem Besanmaste niedergekniet, während der
Steuermann, Mr. Green, an den Besanswanten stand und sich
krampfhaft festhielt. Es war, als ob über uns aus einer
Wolkenbatterie unter unaufhörlichem Krachen ein elektrischer Sturm
losbräche. Dabei schien das Schiff plötzlich so hoch emporgeworfen
zu werden, daß sogar der Kiel frei in der Luft schwebte.

		Gerade in dem Moment, als das Bugspriet der Lady Emma den
schrägen Abhang der gewaltigen Wasserwand berührte, warf ich einen
Blick hinter mich und sah, wie die Kante ihres Heckbords so leicht
wie der Rand eines schwimmenden Löffels heruntergedrückt wurde, und
in dem weißen Gischt, der sich gurgelnd und rauschend über das Deck
ergoß, [bookmark: page55]
neben dem Manne am Ruder, leichenblaß zwar, aber fest aufrecht, ein
Bild ungebrochener Kraft, unsern Kapitän Burke.

		Mit einem einzigen Knall wurden sämtliche Segel gegen den Mast
gepreßt, und einen Augenblick später waren wir hoch oben auf dem
Kamm der ungeheuren rollenden Wassersäule. In dieser Sekunde, da
uns vor Entsetzen der Atem stockte, war die Lady Emma der vollen,
ungebrochenen Wucht des Sturmes ausgesetzt.

		Wie ein Pfeil schoß sie in den Abgrund hinab. Mir schwindelte
und ich fühlte, daß mein Herz zu schlagen aufhörte. Denn so
abschüssig war die Rückwand dieses Wasserberges, daß ich glaubte,
unser Schiff werde zu tief hinabschießen, um je wieder emportauchen
zu können.

		Doch das Wasser hinter der gewaltigen Welle war so glatt, daß
der Bug der Lady Emma wie eine Boje emporschnellte ...

		»Trimmt die Segel, Wache!« kommandierte Kapitän Burke, worauf er
vom Ruder forttrat und auf uns zukam. »Bringen Sie das Schiff
wieder auf den alten Kurs, Mr. Green. Das hing an einem Faden! Wäre
es von luvwärts gekommen – – – – oder hätt's uns dwars ab von
leewärts gepackt – – – – oder ein bis zwei Strich tiefer beladen
angetroffen, dann – – – –«

		Er brauchte den Satz nicht zu beenden, wir konnten uns den Rest
allein ergänzen.

		»Was war das denn eigentlich?« fragte ihn seine Frau
stammelnd.

		»Eine Sturmflut!« antwortete er, noch immer weiß wie Kalk.
[bookmark: page56]

		Er blickte leewärts.

		Es war eines jener vulkanischen Späßchen, die von Zeit zu Zeit
die Inseln Ascension und St. Helena zu vernichten suchen.

		Nach diesem gefährlichen Zwischenfall verliefen die nächsten
Tage ereignislos. Mir war vor der Kälte, die in dieser stürmischen,
unwirtlichen Weltgegend des Kap Horn herrschen sollte, recht bange,
doch erwies sich meine Furcht als übertrieben, denn ich fand das
Klima durchaus nicht so unerträglich, wie ich es mir vorgestellt
hatte.

		Meine Garderobe war mit Pelzsachen und anderen warmen
Kleidungsstücken reichlich versehen, und meine in der herben
Seeluft schon erstarkte Gesundheit verlieh mir Widerstandsfähigkeit
gegen die Unbilden der Witterung. Da in der Kajüte außerdem das
Feuer den ganzen Tag nicht ausging, so ließ der Frost sich ganz gut
ertragen, obwohl wir mitten im Juni waren, dem kältesten
Wintermonat der südlichen Halbkugel, und die Sonne nur vier bis
fünf Stunden lang als kleiner, glutroter Feuerball am Himmel
stand.

		Eintönig verflossen die Tage zwischen Essen und Trinken, Lesen
und Plaudern und allerlei Beschäftigungsspielen in der Kajüte.
Mehrmals sichteten wir ein Schiff, doch fand sich während der
ganzen Zeit keine Gelegenheit, einen zweiten Brief nach Hause zu
senden.

		Ich weiß nicht mehr genau, welchen Breitengrad wir an dem Tage,
dessen Verlauf ich jetzt schildern will, erreicht hatten, doch
erinnere ich mich, daß wir aus Gründen, die sich meiner Kenntnis
entzogen, von unserem Kurs weiter nach Süden abgewichen waren, als
der Kapitän eigentlich beabsichtigt [bookmark: page57] hatte. Ein trüber, kalter Morgen brach
an. Es schneite mit geringen Unterbrechungen. Die See ging hoch,
und von Süden her wehte eine schwache, aber eisige Brise.

		Als wir beim Mittagessen saßen, wurde auf den oberen Stufen der
Kajütentreppe die ganz in rauhes, dickes Seemannstuch gekleidete
Gestalt des ersten Steuermannes sichtbar, von dessen Gesicht nur
die rote Nasenspitze zwischen den gewaltigen Ohrenwärmern seiner
Pelzmütze hervorguckte.

		»Leewärts ist ein großer Eisberg in Sicht!« rief er uns zu.
»Vielleicht will das Fräulein ihn sich mal ansehn.«

		Eiligst zog ich mich warm an und ging mit dem Kapitän an
Deck.

		Etwa zwei Meilen entfernt tauchte aus dem fahlen Grau der
Schneewolken in alabasterheller Schönheit eine gewaltige Eismasse
empor, die in ihrer Form einer gigantischen Kathedrale glich.
Schäumend brachen sich an ihrem Fuß die schwerflüssigen,
bleifarbenen Ozeanwellen; schneeweiße Sturmvögel umflatterten die
leuchtenden Zinnen dieses großartigen Bauwerkes der Natur und
erhöhten durch ihre Anmut noch den zauberhaften Reiz des
Bildes.

		»Woran erinnert dieser Eisberg doch nur?« fragte Mr. Owen, der
mit Mrs. Burke neben mir stand.

		»An einen Dom,« gab ich zur Antwort.

		»Wahrhaftig, Sie haben recht!« rief er aus.

		»Angenehmer Gedanke, in einer dunklen Sturmnacht mit dem Ding da
zusammenzuprallen,« brummte Kapitän Burke mit einem besorgten
Rundblick auf den schwer umwölkten Horizont.

		»Wie lange könnte man wohl auf so einem Eisberg leben?« fragte
ich. [bookmark: page58]

		»Wenn man ein paar Schiffstrümmer zum Bau einer Schutzhütte und
genügend Nahrungsmittel und Feuerung hat,« antwortete der Kapitän,
»so kann man sein Leben schon eine Zeitlang fristen, bis man von
einem vorüberfahrenden Schiff aufgenommen wird. Ich habe selbst
Walfischfänger gekannt, die, auf einer Eisscholle treibend, die sie
höchstens noch vier oder fünf Tage getragen hätte, von einem
passierenden Schiff gerettet wurden.«

		Mit ungläubigem Lächeln blickte Mr. Owen den Kapitän an; dieser
aber hatte sich bereits von uns abgewandt und ließ von neuem seine
Blicke unruhig in die Runde schweifen.

		»Großbramsegel einholen! Alle drei Topsegel reffen!« schallte
dann plötzlich sein Kommando laut und scharf über das Deck hin.

		Im Nu wimmelte es um uns von geschäftig hin- und hereilenden
Matrosen; ein schräger Sonnenstrahl huschte in diesem Augenblick
über die Lady Emma und spiegelte sich in den tausend glitzernden
Eiszapfen, die von jeder vorspringenden Ecke niederhingen. Noch
einmal leuchtete die gewaltige Eiskathedrale in magischem Schein
herüber – dann entzogen dichte, dunkle Schneewolken sie unseren
Blicken.

		Alle Mann waren an Deck, denn der Kapitän hatte unmittelbar nach
jenem ersten Kommando angeordnet, daß auch das Kreuz-Topsegel
eingeholt werden sollte.

		Es war unterdessen immer dunkler geworden; der Horizont
verschwamm in nebligem Dunst und es begann wieder dicht und
gleichmäßig zu schneien. Ich zog mich jetzt in die Kajüte zurück,
die trotz der frühen Stunde – es war ungefähr zwei Uhr mittags –
schon behaglich erleuchtet [bookmark: page59] war. An den starken Schwingungen der großen
Hängelampe konnte man erkennen, daß unser Fahrzeug mühsam gegen die
immer höher gehenden Wogen ankämpfen mußte.

		»Ich fürchte, wir bekommen schweres Wetter,« sagte ich zu Mrs.
Burke, die mir Gesellschaft leistete.

		»O, die Lady Emma ist ein gutes Schiff,« erwiderte sie sorglos.
»Hat sie uns nicht ganz sicher bis hierher gebracht?«

		»Allerdings,« entgegnete ich, »und es ist mir jetzt vollkommen
verständlich, daß ein echtes Seemannsherz an seinem Schiff hängt
wie an einer Geliebten. Kommt mir's doch mitunter selbst so vor,
als ob die Lady Emma ein lebendiges Wesen sei, das bei jeder Welle
und jedem Windstoß lauschend die Ohren spitzt.«

		Mrs. Burke warf mir einen zärtlichen Blick zu.

		»Wenn Mr. Moore nicht wäre,« sagte sie, »so möchte ich zehn
gegen eins wetten, daß Sie einmal einen Seemann heiraten würden,
Miß Otway.«

		Ich schüttelte schweigend den Kopf.

		»Nun, das Seeleben bekommt Ihnen doch ganz ausgezeichnet,« fuhr
sie fort, »trotzdem wir jetzt in der Nähe des schrecklichen Kap
Horn sind, von dem Ihr Herr Vater um Ihretwegen solche Angst hatte.
Müssen Sie nun nicht selber zugeben, daß es lange nicht so schlimm
ist, wie Sie sich's dachten?«

		Ein gellender Aufschrei, der durch die Decksplanken gedämpft,
aber deutlich zu uns herunterklang, unterbrach sie. Gleich darauf
legte sich das Schiff unter der Wucht eines plötzlichen,
orkanartigen Windstoßes auf die Leeseite, sodaß die Kajütenfenster
tief in die schäumende Salzflut hinabtauchten. [bookmark: page60] Ich fühlte, wie mein Stuhl
unter mir fortrutschte, und ohne mich halten zu können, rollte ich
in eine Ecke, wo ich halb betäubt, aber unverletzt liegen
blieb.

		Ueber mir hing Mrs. Burke, hilflos an einen Stützbalken
geklammert, so daß ich jeden Augenblick fürchten mußte, sie könne
auf mich herabstürzen. Das Schiff lag ganz auf der Seite, und in
das Heulen des Sturmes und den donnernden Anprall der Wogen mischte
sich ein unheimliches Krachen und Knirschen.

		Ich versuchte mich zu erheben, konnte mich aber kaum ein wenig
auf den Knieen emporrichten, so stark war die Neigung des
Fußbodens, der wie eine schräge Wand neben mir aufragte. Plötzlich
wurde das Schiff mit ungeheurer Gewalt nach der anderen Seite
geschleudert, und von neuem hörte ich das Krachen splitternden
Holzwerkes und vernahm ein dumpfes Gurgeln und Rauschen wie von
hereinbrechenden Wassermassen.

		»Wir sinken!« schrie ich in Todesangst, denn der weiße Gischt,
der die Kajütenfenster beständig überspülte, erweckte in mir die
entsetzliche Vorstellung, daß wir uns bereits unter der
Wasseroberfläche befänden.

		Mrs. Burke antwortete nicht. Sie klammerte sich noch immer
krampfhaft an den Stützbalken. Schließlich erlahmte ihre Kraft.
Erschöpft ließ sie sich an dem Pfeiler herabgleiten, stieß mit den
Füßen hart an die Kajütenwand und blieb einige Augenblicke wie tot
neben mir liegen. Dann aber packte sie verzweiflungsvoll meine Hand
und schrie:

		»Um Gottes willen, was ist passiert?«

		»Wir wollen versuchen, an Deck zu gelangen,« schrie ich zurück,
denn in dem entsetzlichen Toben der Elemente konnte [bookmark: page61] man sich nur durch
Aufbietung aller Lungenkräfte verständlich machen. »Sollen wir hier
unten elend ertrinken?«

		»Reden Sie nicht so,« jammerte die Aermste. »Wo ist Edward? Was
soll aus uns werden?«

		Ein donnerähnliches Gebrüll über uns ließ sie verstummen.
Gewaltige Sturzseen mußten über das Quarterdeck gegangen sein, denn
gleich einem brausenden Katarakt stürzten plötzlich schäumende
Wassermassen die Kajütentreppe herab, und im Nu standen wir bis an
die Brust in der wirbelnden Flut.

		Mrs. Burke kreischte in Todesangst.

		Doch allmählich richtete das Schiff sich wieder auf, erst
langsam – dann mit einem plötzlichen Ruck, der das plätschernde Naß
um uns her in Gischt verwandelte. Hinter uns öffnete sich eine Tür
und Mr. Owen taumelte herein.

		»Mein Gott,« rief er aus, mühsam auf den Pfeiler zu watend, an
dem Mrs. Burke und ich uns festhielten, »was ist passiert? Meine
Kabine steht halb unter Wasser!«

		»Still!« erwiderte Mrs. Burke, die gerade angestrengt nach oben
lauschte. An Deck wurden Männerstimmen laut, und wenige Sekunden
später rief der Kapitän von den obersten Stufen der Kajütentreppe
zu uns hinab:

		»Wie steht's da unten?«

		»Edward, komm herunter,« schrie Mrs. Burke, »sag uns ums Himmels
willen, was ist passiert?«

		»Wie hoch steht das Wasser in der Kajüte?« fragte er zurück,
stieg dann selbst die Stufen hinab und sah sich mit irren,
verstörten Blicken in dem verwüsteten Raume um.

		»Sag uns, was ist passiert?« flehte Mrs. Burke wieder, »wir sind
beinahe ertrunken und halb tot vor Angst.« [bookmark: page62]

		»Das Schiff ist ein Wrack,« erwiderte er, noch immer halb
geistesabwesend. »Alle drei Masten sind über Bord gegangen.«

		»Allmächtiger Gott!« schrie Mary auf, und mit aschfahlem Gesicht
versuchte Dr. Owen die Kajütentreppe zu erklimmen.

		Doch mit ausgestreckten Händen wies der Kapitän ihn zurück.

		»Halt, so weit sind wir noch nicht,« rief er. »Das Wasser hier
wird sich verlaufen. Kümmern Sie sich um die Damen und sorgen Sie
dafür, daß sie alle trockene Kleider auf den Leib und einen Schluck
Branntwein in den Magen bekommen. Ich muß nach oben.«

		Er eilte die Treppe hinauf und schloß die Kajütentür hinter sich
zu. Vergebens schrie Mr. Owen ihm nach: »Um Gottes willen,
schließen Sie uns doch nicht ein!« Vergebens rüttelte er
verzweifelt an der Tür – sie gab nicht nach.

		Auch mich erfüllte die Vorstellung, hier unten gefangen zu sein,
mit rasender Angst, und Mrs. Burke versuchte vergeblich, mich zu
beruhigen.

		»Mein Mann fürchtet, es könnte noch mehr Wasser hier eindringen,
und hat daher die Tür zugeschlossen,« sagte sie. »Er glaubt uns in
der Kajüte besser aufgehoben als an Deck und wird uns hier
sicherlich nicht elend ertrinken lassen.«

		»Aber er kann über Bord gespült werden und die anderen denken
dann nicht an uns,« wandte ich verzweiflungsvoll ein.

		»Nein, nein, kommen Sie nur,« redete Mrs. Burke mir zu. »Sie
müssen sich umziehen, sonst erkälten Sie sich auf den Tod. Horch,
was ist das wieder für ein Geräusch? Ah, die Pumpen sind in
Tätigkeit. Kommen Sie, Eveline!« [bookmark: page63]

		Während wir uns vorsichtig an den Wänden entlang tasteten, um
bei den starken Schwankungen des Schiffes nicht das Gleichgewicht
zu verlieren, kam Mr. Owen mit einer Flasche und einem Glas aus der
Vorratskammer. Er bot uns einen Schluck Branntwein an, doch Mrs.
Burke sowohl als ich verzichteten darauf, da wir in einer so
ernsten Situation unserer Sinne völlig Herr bleiben wollten.

		Meine Kabine, die etwas höher lag als die Hauptkajüte, war
leidlich trocken geblieben, sodaß ich mich umkleiden konnte.
Vergebens versuchte ich dann, durch die Lichtöffnung etwas von den
Vorgängen draußen wahrzunehmen. Ich sah nichts als schäumende
Wassermassen, die unablässig gegen die Schiffswand donnerten und
das Kabinenfenster überspülten.

		In der Kajüte war das eingedrungene Wasser mittlerweile
verschwunden, doch hatte der dicke Teppich sich so vollgesogen, daß
jeder Tritt eine Pfütze hinterließ. Die Lampe brannte noch immer,
nur das Ofenfeuer war erloschen, und eisig wehte mir eine von
scharfem Salzgeruch erfüllte, dumpfe und feuchte Luft entgegen, als
ich aus meiner Kabine trat.

		Mrs. Burke hatte kaltes Fleisch auf den Tisch gestellt und
nötigte mich zum Essen. Sie selbst würgte gleichfalls ein paar
Bissen hinunter und versuchte krampfhaft, mich durch
zuversichtliche Blicke und Worte zu ermutigen.

		»Noch leben wir,« sagte sie, »und da die Lady Emma ein
außerordentlich seetüchtiges Schiff und mein Mann einer der
erfahrensten Seeleute ist, so brauchen wir uns nicht zu ängstigen.
Wo ist eigentlich Mr. Owen?« fügte sie hinzu, indem [bookmark: page64] sie sich suchend
umblickte. Sie klopfte an die Tür seiner Kabine, öffnete und rief
hinein:

		»Wollen Sie nicht ein paar Bissen mit uns essen?«

		»Nein, danke,« klang es in eigentümlich undeutlichem Ton
zurück.

		Mrs. Burke sah den Doktor eine Weile forschend an, schloß dann
die Tür und setzte sich wieder zu mir an den Tisch. Die Bewegungen
des Schiffes waren so plötzlich und unvermittelt, daß wir uns nur
mit großer Mühe auf unseren Sitzen behaupten konnten und die
Speisen alle Augenblick vom Tisch herabfielen.

		Nach einer Weile wurde die Kajütentür geöffnet und Kapitän Burke
kam herunter. Er trug einen Oelrock, dessen eine Seite ganz mit
gefrorenem Schnee überzogen war.

		»Edward, wirst Du uns nun endlich sagen, was mit dem Schiff los
ist?« rief seine Frau ihm mit angstvoll forschendem Blick
entgegen.

		»Alle drei Masten sind über Bord gegangen,« antwortete er wie
vorhin.

		»Und was willst Du nun anfangen?«

		»Anfangen!« rief Kapitän Burke mit bitterem Lachen und
schleuderte in einer Aufwallung ohnmächtigen Grimms seinen
Südwester auf den Tisch, daß ein Hagel hartgefrorener Schneekörner
umherprasselte. »Vor Tagesanbruch ist überhaupt nichts anzufangen,
ihr habt ja keinen Begriff, wie es oben an Deck aussieht; solch
eine Nacht habe ich noch nicht erlebt! Aber Kopf hoch, Miß
Eveline!« fügte er mit einem Seitenblick auf mich hinzu, »ich werde
Sie schon sicher wieder aufs Trockene setzen.«

		Er versuchte, mir ermutigend zuzulächeln, doch es war [bookmark: page65] nur ein
krampfhaftes Verzerren der Lippen – seine Augen behielten denselben
verzweifelten Ausdruck. Mrs. Burke mischte ihm ein Glas kalten Grog
und schob ihm die Fleischschüssel hin, und während er aß und trank,
erzählte er uns in abgerissenen Worten, was sich in den letzten
furchtbaren Stunden oben zugetragen hatte.

		»Gleich beim ersten Anprall des Orkans legte sich das Schiff so
stark auf die Seite, daß ich uns verloren glaubte. Wir konnten uns
mit genauer Not noch irgendwo festklammern. Glücklicherweise bekam
der Bootsmann eine Axt zu fassen und sein Beispiel ermutigte die
Leute allmählich so weit, daß sie, auf allen Vieren kriechend, mit
ihren Messern und Handbeilen die Taljereeps zu bearbeiten anfingen,
um den Großmast zu kappen. Schließlich ging er über Bord, riß aber
die beiden andern mit sich, und nach einer Minute war von Spieren
und Wanten keine Spur mehr zu sehen. Auch ein Teil der
Steuerbordreeling ging mit.«

		»Ist das Schiff leck?«

		»Nein, aber wir haben Green und vier Mann verloren.«

		»Allmächtiger Himmel! Green und vier Mann,« stöhnte Mary
entsetzt. »Wie ...?«

		»Wer kann im Sturm darauf achten? Ich weiß nur soviel, daß sie
jetzt nicht an Bord sind.«

		Leichenblaß und regungslos lauschte ich den Worten des Kapitäns,
die oft von so furchtbarem Getöse und so heftigen Schwankungen des
Schiffskörpers unterbrochen wurden, daß ich jedesmal dachte: »Jetzt
ist es aus mit uns.«

		»Wo sind die Leute?« fragte Mrs. Burke. [bookmark: page66]

		»Vorne in ihren Kojen; ehe es hell wird, gibt es nichts für sie
zu tun, denn der Sturm und die See haben klar Deck gemacht, sogar
das Steuerruder ist über Bord gespült. Sehen Sie, Miß Otway,«
wandte er sich wieder mit erzwungenem Lächeln an mich, »Old Stormys
Besuch hatte also doch etwas zu bedeuten. Sie besinnen sich doch
noch auf meinen Doppelgänger mit dem nassen Gesicht? Auf See
weissagt so 'was niemals etwas Gutes, und das Schlimmste dabei ist,
daß man nie weiß, von welcher Seite das Unheil kommt, sonst könnte
man sich wohl besser dagegen schützen.«

		Laut aufschluchzend barg Mrs. Burke das Gesicht in den
Händen.

		»Kopf hoch!« rief der Kapitän ihr zu. »Mit Heulen und Jammern
bekommen wir Miß Otway nicht heraus aus einem in stockfinsterer
Nacht zwischen Eisbergen treibenden Wrack. Wo steckt der
Doktor?«

		Ich deutete auf Mr. Owens Kabine. Der Kapitän öffnete die Tür
und ließ den Schein der Kajütenlampe in den dunklen Raum
fallen.

		»Er ist betrunken!« sagte er dann verächtlich. »Morgen früh
werde ich ihm meine Meinung sagen. Ich stelle euch beide unter
seine Obhut – und er betrinkt sich!«

		Er stülpte seinen Südwester auf und schickte sich an, die Kajüte
zu verlassen.

		»Gehst Du wieder an Deck, Edward?« fragte Mrs. Burke
ängstlich.

		»Wie Du siehst,« war die Antwort.

		»Mein Gott ...« jammerte seine Frau.

		»Ach was, ich will nur ein paar Mann herschicken, um [bookmark: page67] den Teppich
aufrollen zu lassen – der Salzwassergestank ist unerträglich. Feuer
muß auch gemacht werden, damit Du uns einen Schluck Kaffee kochen
kannst. Der Kombüsenofen wird wohl zum Teufel sein, ebenso wie die
Quarterdeckboote. Glücklicherweise ist das Langboot noch da. Ich
will es sofort festmachen lassen, damit es nicht auch noch über
Bord geht.«

		Damit sprang er die Kajütentreppe hinauf und verschwand oben im
Dunkel. [bookmark: page68]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Verheerungen des Sturms.

		Kapitän Burkes ganzes Verhalten machte auf mich immer mehr den
Eindruck, als habe das plötzlich hereinbrechende Unglück seinen
Verstand verwirrt. So unstät hatte ich seine Augen noch nie
flackern sehen, so gereizt seine Stimme noch nie klingen hören wie
heute. Nichts von Kaltblütigkeit war in seinem Wesen zu spüren – er
schien sein seelisches Gleichgewicht völlig eingebüßt zu haben.

		Nachdem er uns verlassen hatte, verstrichen einige Minuten in
beklommenem Schweigen. Dann wurden schwere Schritte auf der
Kajütentreppe laut, und zwei Matrosen, von denen der eine ein
blutgetränktes Tuch um die Stirn gewunden hatte, traten herein, um
nach des Kapitäns Geheiß Feuer im Ofen anzuzünden.

		»Ist Wasser ins Schiff gedrungen?« rief Mrs. Burke ihnen
entgegen.

		»Nein, Madam,« war die Antwort, »wir haben eben gepeilt und
keins gefunden.«

		»Ist Ihre Kopfwunde gefährlich?«

		»Nein, danke, nur eine Schramme, nicht der Rede wert,« erwiderte
der Mann und kniete vor dem Ofen nieder, während sein Gefährte sich
neugierig in der Kajüte umsah. [bookmark: page69]

		Gar zu gern hätte ich von den beiden Leuten noch mehr über
unsere augenblickliche Lage gehört, doch mußte ich mir sagen, daß
Mrs. Burke als Frau des Kapitäns am besten wissen müsse, wieviel
sie fragen dürfe. So hüllte ich mich denn fest in meinen Pelz und
beobachtete schweigend die von den züngelnden Flammen seltsam
beleuchteten Seemannsgestalten.

		Nach einer Weile polterten noch weitere drei Mann, darunter auch
der Steward, mit allerlei Küchengerät und Trinkgefäßen die Stiege
herab und machten Miene, sich in der Kajüte häuslich
niederzulassen.

		»Der Kapitän hat uns erlaubt, hier zu bleiben,« sagte einer von
ihnen. »Der Ofen in der Kombüse brennt nicht und in unseren Kojen
ists vor Kälte nicht auszuhalten.«

		»Wo ist denn der Koch?« fragte Mrs. Burke.

		»Ueber Bord gespült! Mit dem Steuermann und drei anderen.«

		Erschüttert faltete Mrs. Burke die Hände.

		»Ich würde euch gern eine Mahlzeit kochen, Leute,« sagte sie.
»Aber ich kann mich bei diesem Rollen und Schlingern nicht auf den
Füßen halten. Steward, holen Sie einen Schinken aus der
Speisekammer. Kaffee und Schiffszwieback stehen hier. Macht euch
selber etwas zu essen zurecht. Großer Gott – fünf Mann über Bord!
Wieviel sind übrig geblieben?«

		»Neun Mann,« erwiderte der Matrose mit der verbundenen Stirn,
und unmittelbar darauf betrat der Rest der Schiffsmannschaft die
Kajüte.

		»Gib den Leuten reichlich zu essen und heißen Kaffee, soviel sie
wollen. Und einen Schluck Rum dazu,« rief [bookmark: page70] Mr. Burke von oben her seiner
Frau zu. Dann wurden die Kajütentüren geschlossen und bald bot der
wieder angenehm durchwärmte Raum ein Bild friedlichen Behagens, in
dem nur die triefenden Südwester und Oelröcke der Matrosen an das
Toben der Elemente da draußen erinnerten.

		»Kommt der Kapitän nicht herunter?« fragte Mrs. Burke mit
angstzitternder Stimme. »Oben an Deck muß er ja zu Stein
frieren.«

		»Er wird bald hier sein, Madam,« antwortete der Bootsmann,
respektvoll seinen Südwester abnehmend, von dem eine hart gefrorene
Schneekruste klatschend zu Boden fiel.

		»Der Kapitän war gerade dabei, einen Eisberg zu beobachten, der
auf uns zutreibt,« warf einer der Leute ein.

		Ich fühlte, wie mir das Blut in den Adern erstarrte und atmete
erst ein wenig erleichtert auf, als ein anderer Matrose seinem
Kameraden tadelnd zurief:

		»Was fällt Dir ein, die Damen zu erschrecken, Jim! Der Eisblock
tut dem Schiffe ja nichts.«

		Die Leute machten sich an die Arbeit. Einige rollten den
durchnäßten Teppich zusammen, andere deckten den Tisch, holten
Schiffszwieback und Marmelade aus der Speisekammer, schnitten den
Schinken in Scheiben und brieten ihn über dem Ofenfeuer.

		Ihre ruhigen, sorglosen Bewegungen verrieten nichts von der
furchtbaren Gefahr, in der wir schwebten.

		In verzweifelter Angst hingen unterdessen Mrs. Burkes Augen an
der Kajütentreppe. Endlich sprang sie auf und rief:

		»Warum kommt mein Mann nicht! Ich kann's nicht [bookmark: page71] mehr aushalten ... Er wird
über Bord gespült werden oder erfrieren! Will keiner ihn holen
gehn?«

		Augenblicklich ging der Bootsmann an Deck. Nach fünf Minuten
kehrte er mit dem Kapitän zurück, der geistesabwesend auf den Ofen
zuschritt, um sich die erstarrten Hände zu wärmen, und mit
heiserer, ganz veränderter Stimme zu den Matrosen sagte:

		»Laßt euch nicht stören, Jungens, ihr habt heute einen schweren
Tag.«

		Mrs. Burke beschwor ihn flehentlich, nicht wieder an Deck zu
gehen, doch ein Blick in sein verstörtes Gesicht ließ sie
verstummen.

		Noch nie hatte ich in einem Raume größere Gegensätze vereint
gesehen als hier. Die behagliche Ausstattung der Kajüte bildete
einen schneidenden Kontrast zu den schweren Stiefeln und dem
triefenden Oelzeug der Matrosen, in deren plumpen Fäusten sich das
blinkende Silbergerät seltsam genug ausnahm.

		Wie ein Alp aber senkte es sich mir auf die Brust, wenn ich mir
ausmalte, wie es an Deck aussehen mochte. Schneewehen und Eiszapfen
in jeder Ecke, das Steuerrad zertrümmert, von den Masten nur noch
klägliche Stümpfe vorhanden – ringsum tiefe Finsternis, heulender
Sturm und schäumende Wellen, und vor dem Bugspriet wie ein bleiches
Gespenst der Eisberg – – –

		»Eßt tüchtig, Jungens,« sagte der Kapitän, »vor Tagesanbruch
können wir nichts anfangen. Vier von euch hat die See ohnehin schon
geschluckt ...« er brach ab und seufzte tief auf. »Was meint Ihr,
Wall,« fuhr er dann, zu dem Bootsmann gewendet, fort, »wäre die
Lady Emma [bookmark: page72]
wieder in die Höhe gekommen, wenn wir den Großmast nicht gekappt
hätten?«

		Der Bootsmann spuckte bedächtig sein Priemchen aus: »Nein,
Kapitän, wir wären gekentert.«

		Die Matrosen murmelten zustimmend.

		»Na, Leute,« sagte der Kapitän, »morgen müssen wir einen Notmast
errichten und dann nordwärts steuern, bis wir wieder in belebteres
Fahrwasser kommen. Vielleicht treffen wir ein Schiff, das uns ins
Schlepptau nimmt.«

		Die Leute erwiderten nichts. Ihr Schweigen bedrückte und
beunruhigte mich. Aber ich freute mich über die klaren und
zielbewußten Anordnungen des Kapitäns, der nicht mehr so verstört
schien.

		Als die Matrosen gegessen hatten, wollten sie die Kajüte
verlassen, aber der Kapitän erlaubte ihnen, die Nacht über hier zu
bleiben.

		Mich forderte Mr. Burke auf, meine Kabine aufzusuchen und zu
Bett zu gehen.

		»Wirst Du denn heute zu Bett gehen?« fragte seine Frau.

		Er schüttelte den Kopf.

		»Mir scheint, Du willst die ganze Nacht Ausguck halten. Du wirst
erfrieren, während die Leute hier am warmen Ofen sitzen,« flüsterte
sie ihm zitternd zu.

		Ein finsterer, verzweifelter Blick traf sie.

		»Mach mich nicht rasend mit Deinem Lamentieren, Weib!«

		»Darf ich hier bleiben?« fragte ich schüchtern.

		»Wie, hier? Bei den Leuten, Miß?«

		»Nein, meine arme Evy,« sagte Mrs. Burke, mir zärtlich die
Wangen streichelnd. »Hier können Sie nicht bleiben!« [bookmark: page73]

		»In meiner Kabine ängstige ich mich zu Tode,« rief ich in Tränen
ausbrechend. »Was soll ich anfangen, wenn das Schiff auf einen
Eisberg aufläuft?«

		»Wenn es erst dazu kommt,« fuhr der Kapitän auf, »so ists
wahrhaftig gleichgültig, ob Sie in Ihrer Kabine oder hier, oder an
Deck sind.«

		Mit ruhigerer Stimme bemühte er sich dann, den
niederschmetternden Eindruck seiner Worte zu verwischen, doch ich
schluchzte mit abgewandtem Gesicht leise vor mich hin und achtete
nicht auf sein Zureden.

		Mit sanfter Gewalt führte Mrs. Burke mich schließlich in meine
Kabine, drückte mich auf mein Lager nieder und hüllte mich in eine
Unzahl von Kissen und Decken. Dann küßte sie mich zärtlich ...

		*

		Ich habe noch manche entsetzliche Nacht auf dem Wrack
zugebracht. Doch keine schien mir so fürchterlich wie diese erste.
Das Gurgeln und Klatschen der Wassermassen an den Wänden meiner
Kabine verschlang jeden Ton, der aus der Kajüte zu mir
herüberklingen konnte. Wie sehnte ich mich nach dem Laut einer
Menschenstimme! Doch nur das Heulen des Sturmes und das Rauschen
der Wellen schlugen an mein Ohr, und mit nimmermüder Geschäftigkeit
malte meine überreizte Phantasie sich alle Schrecknisse eines
Schiffsbruches aus, der dem hilflos treibenden Wrack durch solch
einen schwimmenden Eisriesen jeden Augenblick drohen konnte.

		Zweimal kam Mrs. Burke zu mir herein, um mir Mut zuzusprechen.
Nach ihrer Versicherung war unsere augenblickliche Lage nicht ganz
so hoffnungslos, wie es anfänglich [bookmark: page74] den Anschein gehabt hatte. Die Pumpen
waren in Ordnung, das Schiff wies kein Leck auf, und die Gewalt des
Sturmes schien sich zu legen. Auch durch Eisberge waren wir nach
Kapitän Burkes Ansicht zurzeit nicht gefährdet, denn obwohl es noch
immer stockdunkel war, so konnten erfahrene Seeleute aus der
Temperatur doch darauf schließen, daß sich keine größeren Eismassen
in der Nähe befanden.

		Endlich verlangte die mißhandelte Natur auch bei mir ihr Recht
und ich fiel in den bleiernen Schlaf der Erschöpfung, aus dem erst
der helle Mittag mich weckte. Ein Blick aus dem Kabinenfenster
zeigte mir eine noch immer wild bewegte, aber völlig eisfreie und
nicht mehr vom Sturm gepeitschte Wasserfläche. In meiner
Waschschüssel lag ein solider Eisklumpen. Dennoch erschien mir die
Kälte lange nicht so durchdringend und schneidend wie gestern. Ich
schälte mich aus meinen zahllosen Decken und Hüllen und tastete
mich, um bei den starken Schwankungen des Schiffes das
Gleichgewicht nicht zu verlieren, vorsichtig an den Wänden entlang
bis zur Tür.

		In der Kajüte fand ich Mrs. Burke, die mir sofort entgegeneilte,
um mich an den Frühstückstisch zu führen, der mit Schinken, kaltem
Fleisch und allerlei Konserven gedeckt war; auf dem Ofen stand eine
Kanne Kaffee.

		»Wo sind die Leute?«

		»An Deck,« antwortete Mrs. Burke, »sie versuchen einen Notmast
aufzurichten. Der Kapitän hofft das Schiff dadurch halten zu
können, bis ein vorbeisegelndes Fahrzeug uns Hilfe bringt. Einige
von den Leuten freilich meinen, mit der Lady Emma sei nichts mehr
anzufangen, und halten es für besser, mit dem großen Boot das
Schiff zu verlassen.« [bookmark: page75]

		»Ist das Schiff denn ganz und gar entmastet?«

		»Ja, es ist fürchterlich zugerichtet. Doch nun langen Sie zu,
Miß Eveline und ängstigen Sie sich nicht. Augenblicklich droht uns
keine Gefahr, denn das Wetter ist trotz dieses entsetzlichen
Rollens ziemlich ruhig, und das Schiff hat kein Leck erhalten.«

		Während ihrer letzten Worte hatte auch Mr. Owen die Kajüte
betreten. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen trübe und
blutunterlaufen. Sein Haar schien von den Aufregungen dieser
furchtbaren Nacht gebleicht. Er begrüßte mich und setzte sich
schweigend an den Tisch. Augenscheinlich hatte er bereits
gefrühstückt, mußte also mit Mrs. Burke und ihrem Gatten schon
zusammengetroffen sein.

		Aus seinem niedergeschlagenen und gedrückten Wesen schloß ich,
daß der Kapitän ihn zur Rede gestellt haben müsse, und da Mr. Owen
mir während der langen Fahrt manche Freundlichkeit erwiesen hatte,
so tat er mir trotz seines unrühmlichen Betragens von Herzen leid.
Ich bot ihm freundlich guten Morgen und fragte ihn, ob er schon an
Deck gewesen sei.

		Mein Entgegenkommen ermutigte ihn sichtlich: er erhob sich, ging
einige Schritte auf mich zu und sagte:

		»Ich schulde Ihnen eine Erklärung für mein gestriges Benehmen.
Bitte, beurteilen Sie mich milde – nicht unmännliche Feigheit war
der Grund, daß ich mich so vergaß, sondern vielmehr das dringende
Bedürfnis nach belebender Wärme. Können Sie mir verzeihen?«

		»Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen, Mr. Owen,« erwiderte ich.
»Außerdem ist unsere Lage jetzt auch wohl viel zu ernst, um über
dergleichen Dinge zu rechten.« [bookmark: page76]

		»Der Kapitän hat mich abgekanzelt wie einen Schuljungen,« fuhr
Owen – zu Mrs. Burke gewendet – fort. »Ich bin aber weder
Schiffsoffizier noch Matrose, sondern lediglich Passagier und
beanspruche daher auch alle Rechte eines solchen.«

		»Auch den Passagieren ist der Mißbrauch geistiger Getränke
untersagt,« erwiderte Mrs. Burke. »Kein Kapitän duldet übermäßiges
Trinken an Bord, namentlich in solcher Gefahr wie gestern
abend.«

		Um der unerquicklichen Auseinandersetzung ein Ende zu machen,
äußerte ich den Wunsch, an Deck zu gehen, was Mrs. Burke mir aber
auszureden versuchte.

		»Die Schwankungen des Schiffes sind so heftig, daß Sie auf den
glatten Decksplanken leicht ausgleiten können,« sagte sie; ich
merkte aber, daß ihr in Wirklichkeit nur vor dem entmutigenden
Eindruck bange war, den die Verwüstung oben auf uns ausüben mußte.
Ich erklärte, allein zu gehen, wenn sie unten bleiben wolle, worauf
sie sich seufzend entschloß, mich zu begleiten.

		Eng aneinander geklammert und mit der freien Hand uns vorsichtig
stützend und festhaltend, krochen wir Stufe für Stufe die
Kajütenstiege empor, bis wir vom Treppenhals aus das Deck übersehen
konnten.

		Unwillkürlich stieß ich einen Schrei des Entsetzens aus. So
schlimm hatte ich mir die Wirkungen des Sturmes doch nicht
vorgestellt. Ein paar zersplitterte, mit Eis und Reif überzogene
Holzstümpfe waren die einzigen Ueberbleibsel der beiden hinteren
Masten. Nur vom Fockmast standen noch etwa fünfzehn Fuß. An der
Steuerbordseite wies die Reeling klaffende Lücken auf, und jede
Sturzsee, [bookmark: page77]
die sich über das Deck ergoß, schwemmte einen Teil des
umherliegenden Tauwerks über Bord. Auf dem Achterdeck pendelte der
Kiel einer zerstörten Pinasse zwischen den Davits hin und her. Das
große Langboot war noch fest vertaut und unversehrt, aber von den
übrigen Booten war überhaupt keine Spur mehr zu sehen. Der
Klüverbaum fehlte, und die Kombüse war zum größten Teil
fortgerissen. All das zersplitterte Trümmerwerk trug einen
glitzernden, in sattem Stahlblau schimmernden Eispanzer.

		Ein fahler, gelber Dunst lag über der weiten, schwer wogenden
Wasserwüste: nur fern am Horizont glänzte eine schmale, senkrechte
Fläche in bläulichem Weiß. Noch vor wenigen Tagen hätte ich sie für
ein nahendes Segel gehalten, jetzt aber wußte ich – jene magisch
leuchtende Masse war kein rettendes Schiff, sondern
verderbendrohendes Eis. [bookmark: page78]

	
		
		Siebtes Kapitel.

Der Notmast.

		Alle Mann mühten sich aus Leibeskräften, einen Notmast zu
errichten. Ein unbeschreibliches Gefühl der Hoffnungslosigkeit
überkam mich beim Anblick der dünnen Spiere, die unsere drei
stolzen Masten ersetzen sollte ...

		Wie konnte der Fetzen Leinwand, den die schmächtige Holzstange
dort tragen konnte, uns aus dieser entsetzlichen Lage befreien!
Unwillkürlich formten meine trostlosen Gedanken sich zu Worten.

		»Das nützt doch nichts!« rief ich aus; »die Spiere ist ja viel
zu dünn, um ein Segel zu tragen!«

		»Dann wird sie uns als Signalstange gute Dienste leisten,«
erwiderte Mrs. Burke. »Eine Flagge müssen wir hissen, denn
ein flach daliegendes Wrack ist auf vier Meilen Entfernung schon
nicht mehr sichtbar.«

		Der Kapitän nickte uns ermutigend zu.

		»Manche gute Brise ist schon mit noch dünneren Masten aus der
Seeschlacht in den Hafen bugsiert worden,« rief er, halb zu den
Leuten, halb zu mir gewandt. Dann riet er mir, nicht zu lange an
Deck zu bleiben und mir das Herz nicht unnötig schwer zu
machen.

		»Nimm Miß Otway wieder mit nach unten, Mary,« [bookmark: page79] sagte er zu seiner Frau,
»der Anblick dieser Verwüstung hier ist nichts für sie.«

		»Soll der Notmast ein Segel tragen?« fragte ich.

		»Gewiß, wenn es uns gelingt, ihn ordentlich zu befestigen,
können wir zwischen seiner Spitze und dem Bugsprietende ein Stück
Segelleinwand ausspannen. Und bläst dann der Wind aus Süden oder
meinetwegen auch nur aus Osten oder Westen, so wollen wir schon
wieder vorwärts kommen. Doch jetzt hinunter mit Ihnen, Miß, Sie
sehen ja schneeweiß aus.«

		*

		Die hereinbrechende Dunkelheit brachte wieder schweres Wetter.
Von Kap Horn her blies ein eisiger Schneesturm über die See, die
bald wieder einem kochenden Hexenkessel glich.

		Die Mannschaft suchte, wie tags zuvor, in der Kajüte Zuflucht
und kochte hier, so gut es ging, ihr Abendbrot. Auch wir, Kapitän
Burke, seine Frau und ich, setzten uns zu einer Mahlzeit nieder,
die aus etwas kaltem Fleisch und einer Tasse heißen Kaffees
bestand. Mr. Owen erschien gleichfalls auf der Schwelle seiner
Kabine, zog sich aber, als er den Kapitän bemerkte, sofort wieder
zurück und schloß die Tür hinter sich. Mr. Burke nahm keine Notiz
von ihm. Seine hoffnungsfreudige Stimmung war wieder verflogen und
hatte tiefster Niedergeschlagenheit Platz gemacht. Düster brütend
starrte er vor sich hin, sprach kein Wort und rührte kaum einen
Bissen an. Seine Frau warf ab und zu einen besorgten Blick auf ihn,
wagte aber nicht, ihn anzureden oder zum Essen zu nötigen. [bookmark: page80]

		Von Zeit zu Zeit ging einer der Leute nach oben, um Ausguck zu
halten, doch alle kehrten mit dem Bescheid zurück, man könne an
Deck keine drei Schritt weit sehen. Der Kapitän kümmerte sich um
nichts; nur als der Bootsmann von einem solchen
Rekognoszierungsgange wiederkam, fragte er:

		»Klärt es sich noch nicht auf?«

		»Es schneit, daß man nicht die Hand vor den Augen sehen kann,«
war die Antwort.

		»Eisgeruch in der Luft?«

		»Nein, Kapitän.«

		Ich wunderte mich über den Ausdruck.

		»Kann man denn Eis riechen?« fragte ich.

		Der Kapitän warf mir einen abweisenden Blick zu und bejahte kurz
und schroff.

		Mrs. Burke, die sich trotz aller Sorgen über ihres Mannes
Unhöflichkeit ärgerte, wandte sich an den Bootsmann, dessen
stämmige, gedrungene Gestalt sich auf dem warmen Plätzchen neben
dem Ofen durch wiegende Bewegungen im Gleichgewicht zu halten
suchte:

		»Haben Sie schon einmal Eis gerochen, Mr. Wall?«

		»Ja, Madam,« antwortete er mit einem scheuen Seitenblick auf den
Kapitän, der sich erhoben hatte und die Kajütentreppe hinaufstieg.
Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen, als Mr. Owen, der
den Kapitän durch das Schlüsselloch beobachtet haben mußte, die
Kajüte betrat.

		» Wie riecht Eis eigentlich?« fragte ich. Die Furcht vor
einem Zusammenprall unseres Fahrzeuges mit einem Eisberg
beherrschte mein ganzes Denken und Empfinden, und ich brannte
darauf, zu erfahren, wie man die Annäherung [bookmark: page81] dieses furchtbaren Feindes in
tiefer Dunkelheit, ohne ihn zu sehen, wahrnehmen könne.

		»Es ist kein Geruch im eigentlichen Sinne, sondern ein ganz
besonderes Kältegefühl, das man beim Einatmen der Luft spürt,«
sagte der Bootsmann. »Auf meiner ersten Reise in diesen Breiten
hab' ich es selber kennen gelernt, als uns in der Nähe von Kap Horn
ein Nebel überfiel, dick wie Milchbrei. ›Kapitän, es riecht nach
Eis!‹ hörte ich plötzlich den Bootsmann rufen, und gleich darauf
tönte auch aus dem Mastkorb der Ruf: ›Eis in Sicht!‹ ›Hart
Backbord!‹ schrie der Kapitän, und in demselben Augenblicke tauchte
dort auch ein gewaltiger Eisberg auf, der beinahe unser Bugspriet
streifte. Damals lernte ich den Eisgeruch kennen.«

		Ein zustimmendes Gemurmel durchlief den Kreis der Matrosen, »'s
Eis kann man riechen,« murmelten sie.

		Auch in dieser Nacht ließen die jähen Bewegungen des Schiffes,
das Heulen des Sturmes und der donnernde Anprall der Wogen an die
Seitenwände meiner Kabine mich kaum ein Auge zutun. Am nächsten
Morgen aber herrschte wunderbarer Weise wieder völlige Windstille,
und ich konnte gegen zwölf Uhr mit Mrs. Burke an Deck gehen.

		Die dünne Spiere, die uns jetzt als Notmast diente, war von
allen Seiten so vielfach gestützt, daß ihr unteres Ende aussah, wie
die Innenseite eines Regenschirms. Eben bemühten sich die Leute,
ein Stück Segelleinwand an einer Raa zu befestigen, die sie nachher
an dem neu errichteten Mast emporhissen wollten. Auf dem
gegenüberliegenden Ende des Decks, dessen glattgefrorene Planken
ich bei dem schweren Rollen des Schiffskörpers nicht zu
überschreiten [bookmark: page82] wagte, lag die notdürftig ausgebesserte
Kombüse, aus deren schiefem Schornstein wieder dünner gelblicher
Rauch in die Luft emporwirbelte und der Lady Emma einen matten
Widerschein ihrer einstigen anheimelnden Traulichkeit verlieh.

		Vergeblich durchforschten meine Blicke den Horizont nach einem
rettenden Segel. Nur die flimmernden Eismassen, die wir schon
gestern bemerkt hatten, leuchteten noch immer mit magischem Glanz
in derselben Richtung und Entfernung auf dem bleigrauen
Wolkenhintergrunde.

		»Kommt denn niemals ein Schiff in diese Gegend?« fragte ich.

		»Oh doch, viele sogar,« entgegnete Mrs. Burke.

		»Was für welche?«

		»Meistenteils Walfischfänger, wie Edward sagt.«

		»Was würde Kapitän Burke tun, wenn uns ein Schiff
begegnete?«

		»Er würde es auffordern, uns ins Schlepptau zu nehmen.«

		»Und wenn der andere Kapitän nicht will? Wie kann man einem
anderen Fahrzeug zumuten, bei so schwerem Seegang ein
unbehilfliches Wrack ins Schlepptau zu nehmen? Und was sollte das
Schiff wohl mit uns anfangen, wenn wir wieder so einen Sturm
bekommen wie gestern oder vorgestern?«

		Mrs. Burke schwieg.

		»Nein,« sagte ich, »ich glaube, daß Kapitän Burke das andere
Fahrzeug ersuchen würde, uns alle aufzunehmen.«

		Mrs. Burke schüttelte den Kopf.

		»Mein Mann verläßt die Lady Emma nicht. Wenn er [bookmark: page83] auch den Verlust seines
unversicherten Eigentümer-Anteils verschmerzen würde, so stände
doch seine Berufsehre auf dem Spiel, sobald er das ihm anvertraute
Schiff im Stiche ließe und nicht alles daran setzte, es zu retten.
Und das wird geschehen, wenn überhaupt noch Rettung möglich ist,«
setzte sie mit einem angstvollen Blick hinzu.

		Unterdessen schickten die Leute sich an, das Segel zu setzen,
und der kunstlose, einförmige Arbeitsgesang der rauhen
Seemannskehlen klang mir wie ein tröstliches Hoffnungslied. Langsam
schwebte die Segelstange am Notmast in die Höhe. Aber die Leinwand
begann bei den heftigen Schwankungen des Schiffes sofort so zu
flattern, daß die dünne Raa sich bog wie ein Weidenzweig. Der
Kapitän befahl, die ganze Vorrichtung wieder herunterzulassen, bis
ein frischer Wind dem Segel größere Straffheit und Festigkeit
verleihen würde.

		Bald trieb uns die schneidende Kälte wieder in die Kajüte
zurück. Bei unserem Eintritt verließ Mr. Owen seinen Platz am Ofen,
um sich ebenfalls an Deck umzusehen. Doch schon nach einigen
Minuten kehrte er wieder zurück, warf sich mit einer Gebärde
völliger Mutlosigkeit auf einen Stuhl und versank in dumpfes
Brüten.

		»Glaubt der Kapitän mit dem Spazierstock da oben auf dem
Vorderkastell den Ozean durchsegeln zu können?« wandte er sich nach
einer Weile an Mrs. Burke.

		»Weiß ich nicht,« antwortete sie, »fragen Sie ihn selber.«

		Mit bitterem Auflachen ließ Mr. Owen den Kopf wieder sinken und
verfiel in seine frühere Lethargie, aus der er nur von Zeit zu Zeit
emporfuhr, um sich mit irren, verstörten Blicken umzusehen. Wie von
innerer Angst gepeinigt, [bookmark: page84] versuchte er, mit unstäten, schwankenden
Schritten die Kajüte zu durchmessen, wurde aber immer wieder an die
Wand oder auf seinen Platz zurückgeschleudert. Er war das Bild
eines Menschen, dem Furcht und Grauen den Verstand verwirrt
haben.

		Gegen zwei Uhr kam der Kapitän herunter.

		»Kopf hoch!« rief er uns zu. »Ich denke, wir werden jetzt nicht
mehr lange in dieser gottverlassenen See herumschwimmen. Von Süden
her weht eine frische Brise, und wenn unser Notsegel auch nur ein
Leinwandfetzen ist, so scheint es das Schiff doch von der Stelle zu
bringen. Nun gehts nach Norden, Miß Otway, und will's Gott, so
sehen Sie bald wieder die Sonne scheinen.«

		Auf Mrs. Burkes Gesicht malte sich bittere Enttäuschung.

		»Ich glaubte, es wäre ein Schiff in Sicht,« sagte sie
seufzend.

		Mr. Owen, der dem Kapitän die Worte fast von den Lippen gelesen
hatte, ließ wieder mutlos den Kopf sinken. Auch ich konnte meine
Betrübnis über den Fehlschlag unserer Hoffnung so wenig verbergen,
daß Kapitän Burke ärgerlich auffuhr:

		»Wenn wir günstigen Wind behalten, so sind unsere
Rettungsaussichten um kein Haar schlechter, als wenn ein Schiff in
Sicht wäre. Durch den Notmast ist die Lady Emma auch auf größere
Entfernung hin sichtbar. Wenn die Brise nicht abflaut, kommen wir
bald in belebteres Fahrwasser.«

		In gedrückter Stimmung setzten wir uns zu Tisch. Mr. Owen sprach
lange Zeit kein Wort; doch als der Kapitän die Absicht äußerte, die
Lady Emma von dem ersten Fahrzeug, [bookmark: page85] das wir treffen würden, ins Schlepptau
nehmen zu lassen, fragte der Doktor kurz und scharf:

		»Wohin?«

		Mr. Burke warf ihm einen Blick unverhohlener Verachtung zu:

		»Darüber haben Sie nichts zu bestimmen!«

		»Dann muß ich Sie ersuchen, mich auf jeden Fall auf das andere
Fahrzeug überzusetzen,« sagte der Schiffsarzt.

		»Ich wüßte nicht, was ich lieber täte!« versetzte Mr. Burke mit
mühsam beherrschtem Zorn. »Doch muß ich Sie darauf aufmerksam
machen, weshalb Sie eigentlich hier sind. Sie sind Miß Otways Arzt.
Miß Otway wird schwerlich geneigt sein, Sie zu begleiten, und es
ist Ihre Pflicht als Mann, sie nicht im Stiche zu lassen.«

		»Ich zweifle nicht daran, daß Miß Otway mich begleiten wird,
sobald Sie ihr Gelegenheit geben, dieses hilflose Wrack zu
verlassen.«

		Kapitän Burkes Augenbrauen zogen sich drohend zusammen.

		»Herr,« knirschte er, »mein Schiff ist noch kein
hilfloses Wrack.«

		Der Doktor aber beharrte dabei, sein und mein Leben in
Sicherheit zu bringen, sowie sich Aussicht dazu böte. Dann verloren
seine Worte sich in unverständlichem Murmeln, und schließlich
sprang er auf, stieß seinen Stuhl zurück und stürzte in seine
Kabine, ohne einen Bissen genossen zu haben.

		»Ich fürchte, er hat den Verstand verloren,« sagte Mrs.
Burke.

		»Glaubt der Feigling wirklich, ich würde ein Schiff im [bookmark: page86] Stich lassen, das
noch fest und dicht ist!« grollte der Kapitän. »Ihm wäre es
freilich gleich, ob die paar tausend Pfund Sterling, die ich mir
mühsam erspart habe, von der See verschluckt werden oder nicht,
wenn er nur mit heiler Haut davon kommt.«

		Ich wollte Mr. Owen entschuldigen, doch Mrs. Burkes Blicke baten
mich, ihren Mann nicht durch Widerspruch noch mehr zu reizen. Nach
einer Weile erhob sich der Kapitän und eilte in seine Kabine.

		Ich wollte das Schiff unter Segel sehen und Mrs. Burke und ich
gingen an Deck.

		Das Wetter war kalt und klar. Vereinzelte Schneeflocken
rieselten durch die Luft, vermochten aber nicht, den unbewölkten
Horizont zu verschleiern. Eine schneidend scharfe Brise schwellte
unser Segel. Die Lady Emma bewegte sich tatsächlich vorwärts und
gehorchte dem Steuer, das ein bis an die Nase in Tücher und Oelzeug
gewickelter Matrose bediente.

		Ein Teil der Schiffsmannschaft ging in ernstem Gespräch auf dem
glattgefrorenen Deck auf und ab, und ich bewunderte die
Geschicklichkeit der Leute, sich bei dem hohen Seegange in den
schweren Wasserstiefeln auf den Füßen halten zu können. Ihre Blicke
schweiften unausgesetzt mit besorgtem Ausdruck über die See, und
diese Besorgnis war nur zu sehr begründet.

		Denn kaum hatten wir uns fünf Minuten lang an Deck umgesehen,
als in einer Entfernung von ungefähr einer halben Seemeile die
bleigrauen Ozeanwogen sich ohne wahrnehmbare Ursache plötzlich in
milchweißen Gischt verwandelten. Eben wollte ich Mrs. Burke auf
diese merkwürdige [bookmark: page87] Erscheinung aufmerksam machen, als der Mann am
Steuerrad einen lauten Warnungsruf ausstieß, dem ein gellendes
Pfeifen und Heulen, ein ohrenbetäubendes Zischen und Sausen in der
Luft folgte. Nadelspitze Hagelkörner prasselten auf uns herab, und
wie durch einen Schleier sah ich unser Segel gleich einer
Schneeflocke auf und davonwirbeln.

		Dann zog Mrs. Burke mich die Kajütentreppe hinab, und halb
erfroren, atemlos und zitternd vor Schreck, standen wir dem Kapitän
gegenüber, der aus seiner Kabine stürzte.

		Schnell, wie er gekommen, ging dieser orkanartige Windstoß auch
vorüber, und schon nach fünf Minuten waren die Kajütenfenster
wieder klar. Unsere Rettungsaussichten aber hatte die Tücke des
Wetters vernichtet, denn bald merkten wir an den hilflosen,
unstäten Schwankungen des Schiffskörpers, daß die Lady Emma wieder
zum Wrack geworden war.

		Auf Mr. Owens Gemütsverfassung wirkte dieser neue
Schicksalsschlag niederschmetternd. Mit gerungenen Händen saß er
neben dem Ofen und jammerte:

		»Allmächtiger Gott, wie wird das enden! Diese stete Ungewißheit,
diese unaufhörliche Todesangst ist mehr, als ein Mensch ertragen
kann.«

		»Schämen Sie sich, Doktor!« rief Mrs. Burke entrüstet. »So
spricht kein Mann.«

		»Herrgott!« rief Mr. Owen in jäh ausbrechender Verzweiflung.
»Hätte ich Ihren Mann und sein Schiff doch nie gesehen! Fünfhundert
Pfund gäbe ich drum, so arm ich auch bin.«

		Es mochte etwa drei Uhr sein, als der Kapitän zu uns [bookmark: page88] herunterkam, um
sich am Ofenfeuer die erstarrten Hände zu wärmen.

		»Sind Mast und Segel ganz und gar verloren, Edward?« fragte Mrs.
Burke.

		»Ja. Eine Bö ist gerade über uns hingegangen, trotzdem sie
rechts und links den ganzen Ozean zur Verfügung gehabt hätte, um
sich auszutoben.«

		»Wir haben ja noch Spieren genug, um einen neuen Notmast zu
errichten,« tröstete Mrs. Burke.

		»Spieren haben wir wohl noch,« erwiderte der Kapitän, »aber
keine Mannschaft mehr.«

		Mrs. Burkes Augen weiteten sich vor Entsetzen.

		»Was heißt das?« stammelte sie.

		»Die Leute haben mir zu verstehen gegeben, daß sie auf eigene
Hand ihr Heil versuchen und sich meine Erlaubnis dazu nötigenfalls
erzwingen wollen. Mit Notsegeln ist ihrer Meinung nach hier nichts
getan. Sie wollen das Langboot ausrüsten und nordwärts steuern, bis
sie ein anderes Schiff treffen. Bei dieser Kälte in einem offenen
Boot – solch ein Wahnsinn!«

		»Aber irgend etwas muß geschehen,« rief Mr. Owen aus seiner Ecke
heraus. »Wenn das Schiff noch länger so von den Wellen hin und
hergeworfen wird, muß es in Stücke gehen.«

		Der Kapitän nahm von diesem Einwand nicht die mindeste Notiz.
Für ihn war Mr. Owen Luft.

		Das Wetter war unterdessen verhältnismäßig schön geworden. Von
Süden her wehte eine leichte Brise, hie und da schimmerte ein Stern
durch das zerrissene Gewölk, und die Dünung ging stetig und
regelmäßig. [bookmark: page89]

		»Warum zünden wir kein Signalfeuer an?« fragte ich Mr. Burke
beim Abendbrot.

		»Sollen wir das Schiff vielleicht in Brand setzen?« erwiderte
er.

		»Für so gefährlich halte ich es nicht,« wandte Mrs. Burke ein,
»und wir können doch nicht wissen, ob nicht gerade ein Schiff in
der Nähe ist, das uns Rettung bringen könnte.«

		Zornig stieß der Kapitän das geleerte Grogglas zurück und
verließ ohne ein Wort der Erwiderung die Kajüte. Die geringste
Kleinigkeit genügte jetzt, ihn in Harnisch zu bringen.

		Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, hörten wir an
Deck plötzlich ein lautes, vielstimmiges Hallo. Mr. Owen stürzte
die Kajütentreppe hinauf und rief uns nach einem raschen Rundblick
mit fast jauchzender Stimme zu:

		»Ein Schiff! Ein Schiff! Mrs. Burke, Miß Otway! Ein Segel ist in
Sicht!«

		Ein Schiff! Ich stieß einen Freudenschrei aus. Mit zitternden
Knien hastete ich die Stiege empor ... [bookmark: page90]

	
		
		Achtes Kapitel.

Die Mannschaft meutert.

		Weißleuchtend hob sich ein Segel von dem grauen Schneegewölk am
Horizont ab. Der Kapitän betrachtete es unverwandt durch sein
Fernrohr.

		»Dort ist das Schiff!« jubelte Mrs. Burke.

		»Kommt es uns entgegen?« fragte ich, vor Aufregung am ganzen
Leibe zitternd.

		»Das weiß ich jetzt noch nicht,« sagte der Kapitän. »Es ist noch
zu weit entfernt. Nehmt die erste beste Teertonne, die euch in die
Hände fällt,« rief er den Leuten zu.

		In wenigen Sekunden war sein Befehl ausgeführt und ein
Signalfeuer angezündet. Als Mrs. Burke und der Schiffsarzt, bis an
die Nasen vermummt, an Deck erschienen, quoll bereits eine dicke
schwarze Rauchwolke über die Reeling und wälzte sich träge in den
grauen Nebeldunst hinaus, von den emporschießenden Flammen grell
beleuchtet.

		Rastlos schleppten die Leute immer neues Feuerungsmaterial
herbei, um die Glut zu schüren, und immer angstvoller spähten ihre
Blicke nach dem langsam verblassenden weißen Schimmer am dämmerigen
Horizont. Plötzlich sprang einer der Matrosen, der bisher am
eifrigsten geholfen hatte, das Feuer zu unterhalten, wie ein
Besessener [bookmark: page91]
an die eisüberzogene Reeling, glitt aus, raffte sich wieder auf,
starrte sekundenlang auf das entschwindende Segel und schrie dann
seinen Gefährten verzweifelt zu:

		»Jungens! Das Schiff segelt weiter!«

		Wir Frauen schrieen auf.

		»Es hält uns für einen Walfischfänger, der Tran auskocht,« sagte
ein anderer alter Seemann. »Rauch ist in diesen Breiten kein
zuverlässiges Signal.«

		»Das Schiff ist unsere einzige Rettung,« brüllte der erste
Matrose. »Erreichen wir es nicht, so können wir treiben, bis wir
alle erfroren sind.«

		»Seh zu, in welcher Richtung es segelt, solange es noch zu sehen
ist,« schrie eine andere Stimme.

		Augenblicklich stürzte der Mann auf den Kompaß zu und suchte mit
senkrecht ausgestreckter Handfläche die Richtung des davonsegelnden
Schiffes festzustellen.

		»Kapitän Burke!« rief er den Kapitän an.

		»Was gibts?«

		»Wir haben's satt, Kapitän. Mit Spieren und Notsegeln richten
wir hier nichts aus. Das Schiff dort ist unsere einzige
Rettung!«

		»Halt Dein Maul, Johnson,« sagte der Kapitän mit mühsam
erzwungener Ruhe. In seinem leichenblassen Gesicht aber glühten die
Augen wie die eines Tobsüchtigen.

		»Ich soll mein Maul halten?« murrte der Mann trotzig. »Das werd
ich tun, sobald ich gesagt hab', daß ich mich den Teufel um die
Seemannsartikel zu scheren brauche, wenn die Masten über Bord sind.
Ich hab' keine Lust, mich mit Notmasten abzuquälen, die der erste
Windstoß doch wieder über den Haufen bläst!« [bookmark: page92]

		Und mit einem Mal brüllte er gellend:

		»Jungens, ich mach', daß ich dem Schiff nachkomm', so lang's
noch Zeit ist. Wer geht mit?«

		Wie ein elektrischer Schlag wirkte dieser Ruf auf die
Mannschaft. Wie auf Kommando stürzten sich alle auf das Boot,
dessen Stricke sie mit ihren Taschenmessern und Handbeilen zu
durchschneiden versuchten.

		Niemand achtete mehr auf das Signalfeuer, das allmählich
zusammensank und nur noch ein dünnes, schnell verflatterndes
Rauchwölkchen emporsandte.

		Kapitän Burke sah wie gelähmt dem Treiben der Leute zu. Dann kam
Leben in seine starren Züge, und mit Donnerstimme schrie er:

		»Zurück, ihr Hunde! Das Boot ist Schiffseigentum, ihr habt kein
Recht darauf. Schwimmt dem Schiff nach, wenn ihr wollt! Niemand
rührt das Boot an!«

		Die Matrosen kümmerten sich gar nicht um den Kapitän. Schäumend
vor Wut drang jetzt der aufs äußerste Gereizte mit geballten
Fäusten auf die Meuterer ein und schlug zwei von ihnen zu Boden.
Niemand wagte es, die Hand gegen ihn zu erheben, aber einer der
Matrosen stellte ihm von hinten ein Bein. Er strauchelte und schlug
schwer auf die glattgefrorenen Decksplanken.

		Laut jammernd warf sich Mrs. Burke neben dem unbeweglich
daliegenden Körper ihres Gatten auf die Kniee. Der Bootsmann aber
rief ihr entschuldigend zu:

		»Wir können nicht anders, Madam – es geht um Tod und Leben.
Selbstverständlich kommen Sie alle mit, wenn das Boot seeklar ist.
Vorwärts, Jungens, so lange es noch hell ist!« [bookmark: page93]

		Mr. Owen und ich halfen der armen Frau, den Ohnmächtigen in die
Kajüte zu transportieren. Unterwegs erholte sich der Kapitän, wies
mit heftiger Bewegung die stützende Hand des Schiffsarztes zurück
und stand, mit Hilfe seiner Frau, nach einigen Sekunden wieder auf
den Füßen.

		»Gib mir einen Schluck Branntwein,« sagte er.

		Rasch eilte ich in die Kajüte hinab. Unten aber überkam mich
eine derartige Schwäche, daß ich mich einen Augenblick setzen
mußte, weil meine zitternden Kniee den Dienst versagten. Ehe ich
mich wieder erheben konnte, kamen Mrs. Burke und ihr Gatte schon
die Stiege herunter.

		Der Kapitän warf sich auf einen Stuhl am Tisch und vergrub sein
Gesicht in die Hände. Mrs. Burke eilte geschäftig hin und her, um
uns mit einem Schluck Branntwein zu erquicken, und ich lauschte
gespannt auf die verworrenen Geräusche, die durch die Decksplanken
zu uns herunterdrangen. Jetzt wurde das Boot über das Deck
geschleift – jetzt glitt es über die Reeling und nun – – –

		»Sie werden uns doch mitnehmen!« rief ich entsetzt.

		Der Kapitän hob den Kopf und warf mir einen zornigen Blick
zu.

		» Uns mitnehmen?« wiederholte er.

		»Aber ...«

		» Sie mögen mitgehen, wenn Sie Lust haben – ich
bleibe hier.«

		»Nein, Miß Otway,« jammerte Mrs. Burke. »Sie dürfen ohne mich
nicht gehen, und mein Platz ist an der Seite meines Mannes.
Bedenken Sie: wenn die Leute das Schiff nicht finden – und das ist
sehr wahrscheinlich – treiben sie bei der furchtbaren Kälte im
offenen Boot auf der [bookmark: page94] See. Das hielten Sie nicht eine einzige
Nacht aus. Wir brauchen uns nicht zu ängstigen, wenn wir
zurückbleiben. Erreichen die Leute das Schiff, dann senden sie uns
Hilfe; finden sie es aber nicht – dann sind wir hier in unserer
warmen Kajüte besser daran, als jene im offenen Boot.«

		»Aber wir sind dann allein an Bord!« rief ich verzweifelt.

		»Die Hunde hätten einen neuen Notmast aufrichten können,«
stöhnte der Kapitän. »Statt dessen stehlen die Schurken mir das
einzige Boot, und ich kann es ihnen nicht einmal wehren, denn was
ist ein Einzelner gegen so viele!« und in dumpfer Mutlosigkeit ließ
er den Kopf wieder auf die verschränkten Arme sinken.

		Jetzt polterten schwere Schritte die Kajütentreppe herab, und
vier oder fünf Seeleute standen vor uns. Einer von ihnen, der eine
brennende Laterne trug, trat auf Mr. Burke zu und sagte:

		»Das Boot ist seeklar, Kapitän!«

		»Was habt ihr hier unten zu suchen?« donnerte Mr. Burke sie
an.

		»Wir wollen uns Lebensmittel holen,« war die Antwort. »Warum
sollen wir erst die Hauptluke öffnen und in den Schiffsraum
hinuntersteigen, wenn wir alles, was wir brauchen, hier bei der
Hand haben.«

		Außer sich vor Wut stand Kapitän Burke auf und wollte sich auf
die Eindringlinge stürzen, doch mit lautem Aufschrei fiel seine
Frau ihm um den Hals und beschwor ihn, die Leute um Gottes willen
gewähren zu lassen und sie durch nutzlosen Widerstand nicht noch zu
reizen. Zähneknirschend fügte er sich, denn er erkannte wohl, daß
die Mannschaft [bookmark: page95] zum Aeußersten entschlossen war und vor nichts
zurückschrecken würde.

		Rasch öffneten die Matrosen die kleine Luke hinter der
Kajütentreppe und beluden sich mit den für unseren persönlichen
Bedarf aufbewahrten Vorräten. Dann verließen sie die Kajüte wieder,
ohne sich weiter um uns zu kümmern. Wenige Minuten später aber rief
die Stimme des Bootsmannes zu uns herunter:

		»Kapitän Burke, es ist keine Sekunde mehr zu verlieren. Wollen
Sie und die Damen jetzt kommen?«

		Mr. Burke antwortete nicht.

		»Allmächtiger!« schrie ich auf, »sollen wir allein bleiben!«

		»Kommen Sie mit uns, Fräulein, wenn der Kapitän und seine
Frau das Schiff nicht verlassen wollen?« fragte der Bootsmann
wieder.

		»Nein,« schrie Mr. Burke. »Soll sie mit euch erfrieren? Fahrt
allein ins Verderben, ihr Narren!«

		Ohne ein Wort der Erwiderung ging der Bootsmann. Gleich nach ihm
kam Mr. Owen, der mit schriller Stimme rief:

		»Mrs. Burke, Miß Otway, schnell, schnell! Wir fahren sonst ohne
Sie!«

		»Und meinen Mann fordert er nicht auf, mitzukommen, der Elende!«
fuhr Mrs. Burke entrüstet auf. »Denkt er, ich würde meinen Mann
verlassen?«

		Wie ein Pfeil schoß Mr. Owen jetzt die Stiege herab.

		»Gebt Miß Otway frei!« kreischte er. »Ihr habt kein Recht, sie
mit Gewalt hier festzuhalten, wenn sie uns begleiten will.«

		»Hinaus!« donnerte der Kapitän. Der Schiffsarzt gehorchte –
[bookmark: page96] sonst wäre
er wohl nicht mehr lebendig aus der Kajüte gekommen.

		»Ihr Blut komme über euch!« rief er dem Kapitän und seiner Frau
zu. Dann verschwand er oben im Dunkel.

		»Hören Sie nicht auf ihn,« sagte Mrs. Burke mit tränenerstickter
Stimme. »Sie werden sofort das mit den Wellen kämpfende Boot sehen
und dann selber urteilen können, wo die Gefahr fürchterlicher ist,
dort – oder hier – –«

		Laut weinend fiel ich ihr um den Hals, und eine Weile hielten
wir uns schluchzend umschlungen. Als ich wieder aufblickte, hatte
der Kapitän die Kajüte verlassen, und wir folgten ihm an Deck.

		Das Boot war schon einige Schiffslängen von der Lady Emma
entfernt und schoß mit geschwelltem Segel wie ein Pfeil durch die
Wogen. Kapitän Burke, der ihm mit prüfenden Blicken nachsah, rief
uns entgegen:

		»Bei der Geschwindigkeit müssen die Leute das Schiff
sicher erreichen. Seht, wie geschickt das Segel bedient wird!«

		»Vielleicht bringen sie uns Rettung,« rief Mrs. Burke. »Wenn sie
vom Schiff aus gesichtet und aufgenommen werden, dann schlägt auch
für uns die Stunde der Erlösung.«

		Sehnsüchtig folgten meine Augen dem entschwindenden Segel. Und
dennoch mußte ich mir sagen, daß Mrs. Burke vollkommen recht daran
getan hatte, mich zum Bleiben zu überreden. Eine einzige Nacht auf
den dünnen Planken jener offenen Nußschale wäre bei der eisigen
Kälte, die mich schon jetzt bis ins Mark durchschauerte, mein
sicherer Tod gewesen. [bookmark: page97]

		Kapitän Burke hatte sein Fernrohr herausgezogen und richtete es
jetzt aufmerksam auf eine Stelle am Horizont, an der ich mit meinen
scharfen Augen einen winzigen, leuchtenden Punkt bemerkte.

		»Dort ist das Schiff!« rief er. »Es ist nicht ausgeschlossen,
daß sie es heute noch einholen. Hätte ich doch früher daran gedacht
... Aber mit Meuterern unterhandelt man nicht. Die Schurken haben
mir mein einziges Boot gestohlen, ohne zu fragen, was jetzt aus uns
hier werden soll!«

		»Woran hast Du nicht früher gedacht, Edward?« fragte seine
Frau.

		»Ich hätte ihnen ein Dutzend Raketen mitgeben können,«
antwortete er.

		Wir folgten dem Boot mit den Augen, bis wir das Segel von den
weißen Schaumkronen der Wellen nicht mehr unterscheiden konnten.
Jetzt erst kam unsere trostlose Verlassenheit mir ganz zum
Bewußtsein. Schwerfällig hob und senkte das Wrack sich auf den
Kämmen der Wogen, die unablässig an der Wetterseite emporleckten
und sie mit einem schimmernden Eispanzer überzogen.

		Endlich waren Schiff und Boot unseren Blicken vollständig
entschwunden, und Kapitän Burke schob, nachdem er den Horizont noch
einmal sorgfältig abgesucht hatte, das Fernrohr wieder
zusammen.

		»Auf See kann sich in ein paar Stunden vieles ändern,« sagte er.
»Morgen sind wir vielleicht schon ein gutes Stück nordwärts
getrieben.«

		»Segeln die Leute ohne Kompaß?« fragte Mrs. Burke.

		»Der Bootsmann besaß einen eigenen Kompaß, ein wahres Wunderwerk
an Metall- und Schnitzarbeit, den [bookmark: page98] werden sie wohl mitgenommen haben. Und
jetzt,« fuhr der Kapitän in weit freundlicherem Ton fort, als wir
seit Tagen von ihm gehört hatten, »jetzt wollen wir hinuntergehen
und etwas essen. Feuerung und Lebensmittel reichen noch für lange
Zeit, und die Lady Emma ist genau so fest wie am Tage ihrer
Abfahrt. Wir wollen nicht den Mut verlieren.

		Ich folgte Mrs. Burke in die Kajüte.

		Es mochte unterdessen etwa zwei Uhr geworden sein, und schon
begannen die Schatten der Polarnacht sich herabzusenken. Wir
zündeten die Lampe an und warteten auf den Kapitän, der an Deck
geblieben war, während wir in der Kajüte den Tisch deckten. Endlich
wurde Mrs. Burke unruhig und ging hinauf, um ihren Mann zu
holen.

		Es war nicht das erste Mal seit jener entsetzlichen Sturmnacht,
daß ich in der Kajüte allein blieb. Aber während ich gestern noch
Tritte und Menschenstimmen und das geschäftige Hin und Her des
Schiffslebens über mir gehört hatte, umfing mich heute drückende
Grabesstille.

		Plötzlich sah ich am Fuße der hölzernen Wandverkleidung zwei
Lichtfünkchen aufglimmen. Anfänglich hielt ich sie für eine
Sinnestäuschung, dann dachte ich an das phosphoreszierende Leuchten
morschen Holzes in der Dämmerung. Aber die hellen Pünktchen
bewegten sich, kamen näher und näher, und endlich konnte ich
deutlich die langen Schnurrhaare und den plumpen Kopf einer großen,
grauen Ratte unterscheiden. Mit lautem Aufschrei fuhr ich zurück,
und – husch – war der Spuk verschwunden. Von Grauen und Ekel
geschüttelt, stürzte ich die Kajütentreppe hinauf, um dem
furchtbaren Alleinsein zu entfliehen. [bookmark: page99]

		Tiefes Dunkel lag über der See, und auf dem Schiff verbreitete
nur der schimmernde Schnee eine matte Helle.

		Angstvoll rief ich Mrs. Burkes Namen, doch kein Laut antwortete
mir. Halb gleitend, halb taumelnd irrte ich über das glattgefrorene
Deck und schrie in meiner Herzensangst immer und immer wieder in
das nächtliche Schweigen hinaus. Allein sobald mein Ruf verhallt
war, hörte ich nichts als das Pfeifen des Windes und das Rauschen
der Wellen.

		So war ich bis zu der offen stehenden Kombüsentür gelangt und
wollte wieder rufen, als ich aus einer kleinen Luke eine
menschliche Gestalt auftauchen sah.

		»Wer ist das?« fragte ich zitternd.

		»Sind Sie es, Miß Eveline?« klang es zurück, und gleich darauf
stand Mrs. Burke vor mir.

		»Oh Gott, wo bleibt ihr nur!« rief ich schluchzend. »Ich glaubte
schon, Ihr wärt verunglückt und hättet mich ganz allein
gelassen.«

		»Mein Mann holt Kohlen aus dem Schiffsraum,« sagte Mrs. Burke,
»und ich muß ihm die gefüllten Eimer abnehmen. Wir sind noch nicht
ganz fertig. Aber warten Sie hier in der Kälte nicht auf uns,
sondern gehen Sie in die Kajüte. In zehn Minuten sind wir wieder
bei Ihnen.«

		Als ich in die Kajüte zurückkehrte, fühlte ich mich einer
Ohnmacht nahe, allein die Furcht vor der Ratte hielt mich aufrecht.
Ueberall glaubte ich die spitze Schnauze und die funkelnden Augen
des häßlichen Geschöpfes auftauchen zu sehen, und mit erleichtertem
Aufatmen begrüßte ich den Kapitän und seine Frau, als sie mit
Kohleneimern beladen die Stiege herabkamen. [bookmark: page100]

		Bei Tisch erzählte Mrs. Burke stolz, wie geschickt ihr Mann an
einem Pfahl auf dem Vorderkastell einen Block befestigt und ein Tau
durchgezogen hatte, sodaß sie ohne große Kraftanstrengung die
Kohleneimer, die der Kapitän unten im Schiffsraum füllte, in die
Höhe ziehen konnte. Ich dagegen schilderte meinen Schreck beim
Anblick der großen Ratte.

		»Beruhigen Sie sich, Fräulein,« sagte der Kapitän lachend, »die
Tiere sind nicht so gefährlich, wie Sie denken. Sie fallen den
Matrosen mitunter in den Siruptopf oder kriechen in ihre Kojen.
Schlimmeres aber kann man ihnen nicht nachsagen: wenn sie auch
Schiff und Ladung beschädigen, so warnt ihr Instinkt sie doch, den
Menschen anzugreifen.«

		Nach beendeter Mahlzeit erhob sich der Kapitän und warf einen
prüfenden Blick auf die Uhr. Er schien irgend etwas zu berechnen,
denn ich hörte ihn leise vor sich hinmurmeln:

		»Das Boot segelt schnell und hat das Schiff vielleicht jetzt
schon erreicht – wollen sehen, was sich tun läßt.«

		»Was hast Du vor?« fragte seine Frau.

		»Ich will ab und zu einmal eine Rakete steigen lassen und eine
Signallaterne am Stumpf des Fockmastes aufhängen oder noch besser –
vorn am Bugspriet, wo sie hin- und herschwingt.«

		»Kann das Wrack sich noch lange über Wasser halten?« fragte
ich.

		»Sehr lange, Fräulein.«

		»Ich dachte immer, ein Wrack würde von den Wellen in kurzer Zeit
zertrümmert.« [bookmark: page101]

		»Durchaus nicht,« erwiderte Mr. Burke. »Sie werden doch
sicherlich auch schon von Wracks gelesen oder gehört haben, aus
deren Loggbüchern hervorging, daß sie monate- ja sogar jahrelang,
von der Mannschaft verlassen auf dem Meere umhertrieben. Sie sind
dann für die Schifffahrt ebenso gefährlich wie unverzeichnete Riffe
und Klippen. Ein gutes Schiff geht nicht so leicht in Trümmer. Auch
auf unsere Lady Emma können wir uns verlassen; sie bietet uns ein
sicheres Obdach, bis ein vorüberfahrendes Schiff uns aufnimmt.«

		Begierig lauschte ich diesen tröstlichen Worten, die mir einen
Teil meiner früheren Sorglosigkeit und Sicherheit wiedergaben. Der
Rest des Tages verlief ereignislos, auch für die Nacht prophezeite
der Kapitän beständiges und ruhiges Wetter. Er zündete ein
tüchtiges Feuer in der Kajüte an und bat seine Frau, uns Kaffee zu
kochen, während er die Feuerwerkskörper versuchte, von denen er
vorhin gesprochen hatte.

		Um mir ein Vergnügen zu machen, forderte er mich auf, mit nach
oben zu kommen und mir das Aufsteigen der Raketen anzusehen.
Zischend schoß die erste in die schwarze Finsternis hinauf, und ein
glutroter Feuerball färbte die Wolken in seiner Nähe rosig wie bei
Sonnenuntergang.

		»Noch eine – auf gut Glück!« sagte der Kapitän, und wieder
sprühte ein blendender Blitz empor, aus dem diesmal ein weißes,
sternklares Licht sich sekundenlang über die rollenden Wogen ergoß;
gleich darauf aber erschien mir das Dunkel nur um so tiefer und
undurchdringlicher.

		»So!« rief Kapitän Burke, »wer kann nun wissen, ob nicht doch
ein Menschenauge diese Zeichen erblickt hat. Auf [bookmark: page102] See darf man niemals den
Kopf hängen lassen, Miß Otway. Kommen Sie, wir wollen jetzt eine
Tasse heißen Kaffee trinken, und dann will ich unsere hellste
Laterne an den besten Platz bringen.«

		Unsere Unterhaltung am Kaffeetisch drehte sich wieder um unsere
Rettungsaussichten.

		»Wenn nun aber das Schiff, dem wir begegnen könnten, sich
weigert, uns ins Schlepptau zu nehmen, werden Sie dann wieder
darauf bestehen, das Wrack nicht im Stiche zu lassen?« fragte ich
den Kapitän. »Wenn das der Fall sein sollte, dann –«

		Mr. Burke wandte mir sein vom Ofenfeuer rot angestrahltes
Gesicht zu.

		»Was dann, Miß Otway?«

		»Dann wollte ich mich lieber schriftlich verpflichten, Ihnen die
in Frage kommende Summe zu ersetzen, als noch eine Stunde länger
auf dem Wrack zu bleiben.«

		»Fürchten Sie nichts, Sie sollen die Lady Emma heil und gesund
verlassen,« erwiderte er. »Einstweilen sind Sie hier besser
aufgehoben, als draußen im Langboot. Wenn Sie Mr. Owen gefolgt
wären, so hätte er Sie jetzt auf dem Gewissen.«

		»Ja, wenn die Leute das Schiff noch nicht erreicht haben, müssen
sie jetzt schon Leichen sein,« sagte Mrs. Burke. »Welche
entsetzliche Vorstellung – bei dieser furchtbaren Kälte regungslos
dasitzen und fühlen zu müssen, wie die Sturzseen einen bei
lebendigem Leibe allmählich mit einer Eiskruste überziehen!«

		Der Kapitän erhob sich und holte eine große Schiffslaterne
herbei, deren Glaskuppel von einem Drahtnetz umschlossen [bookmark: page103] war. Sorgfältig
füllte und reinigte er sie und meinte dann:

		»Jetzt wollen wir das Bugspriet damit ausputzen, damit die Lady
Emma sich wieder ein bißchen auf ihr früheres schmuckes Aussehen
besinnt. Bleiben Sie hier unten, Miß Otway, es hat keinen Zweck,
daß Sie sich noch einmal der bitteren Kälte aussetzen. Aber Du,
Frau, kannst mir oben behilflich sein; ich werde wahrscheinlich
einen Block am Bugspriet anbringen müssen, um die Laterne draußen
zu befestigen.«

		Mrs. Burke zog sich warm an, riet mir scherzend, nicht wieder
vor einer harmlosen Ratte Reißaus zu nehmen, und folgte ihrem
Gatten an Deck.

		Mutlosigkeit und Niedergeschlagenheit bemächtigten sich meiner,
sobald ich mich allein sah. Mir war, als könne es aus dieser
verzweifelten Lage keine Rettung und kein Entrinnen mehr geben.
Sehnsüchtig dachte ich an mein Vaterhaus zurück, und vor meinen
geschlossenen Augen stand plötzlich jene winterliche Szene kurz vor
meiner Abreise, als ich mit dem Geliebten am Strande entlang
gegangen war und wir unsere entzückten Augen an dem herrlichen
Anblick der schäumenden Brandung geweidet hatten. Noch einmal
durchlebte ich in Gedanken den Schmerz des Abschieds von meinem
Verlobten ...

		So saß ich lange Zeit in Sinnen verloren. Als ich endlich wieder
aufblickte, sah ich an dem vorgerückten Zeiger, daß der Kapitän und
seine Frau schon über zwanzig Minuten an Deck weilten. Das schien
mir bei der strengen Kälte sehr lange. Doch sagte ich mir, daß es
wohl geraume Zeit in Anspruch nehme, mit so geringen Hilfsmitteln,
wie [bookmark: page104] sie
uns augenblicklich zu Gebote standen, am Bugspriet eine
Signallaterne zu befestigen.

		Ich wartete noch eine ganze Weile. Als aber über eine halbe
Stunde verstrichen war, ohne daß sich Schritte auf der
Kajütentreppe hören ließen, da packte mich eine wilde Angst, und
mit zitternden Knien und klopfendem Herzen ging ich zum zweiten
Male auf die Suche.

		An Deck regte sich nichts. Doch! Horch – was war das? Vom
Vorderkastell her drang leise ein qualvolles Stöhnen. Einen
Augenblick stand ich starr vor Schreck. Dann bewegten meine Füße
sich fast mechanisch nach der Richtung hin, aus der das Stöhnen
klang.

		Im matten Schneelicht erkannte ich neben der Kombüse die Umrisse
einer lang ausgestreckten menschlichen Gestalt, von deren Lippen
jene herzzerreißenden Schmerzenslaute quollen – es war Mrs.
Burke!

		Ich warf mich neben ihr auf die Knie, ergriff ihre Hand und rief
– fast sinnlos vor Schreck und Angst:

		»Allmächtiger Gott, was ist geschehen? Wo ist der Kapitän?«

		Mary schrie gellend auf.

		»Ertrunken – über Bord ... Edward!«

		Ich stürzte an die Reeling und blickte in die Tiefe. Nichts war
zu sehen – die schwarzen Wogen hatten ihr Opfer verschlungen. Eine
unbeschreibliche Angst durchschauerte mich. In meinem Geiste sah
ich den unglücklichen Kapitän auf das Bugspriet hinausklettern, die
brennende Signallaterne in der Hand; sah ihn ausgleiten, stürzen –
hörte den verzweifelten Aufschrei, das Aufklatschen des Körpers auf
das Wasser ... [bookmark: page105]

		Mein Gott, was sollten wir anfangen! Da lag die arme Mary;
schwer verletzt offenbar. Sie hatte die Augen geschlossen und
antwortete nicht auf meine Rufe.

		Vergeblich versuchte ich, sie in die Kajüte herunterzuschaffen.
Sie war völlig hilflos und meine schwachen Kräfte reichten nicht
aus, den schweren Körper auch nur von der Stelle zu bewegen.

		Da übermannte mich die Verzweiflung, und gebrochen sank ich
neben der leblos Daliegenden auf das schneebedeckte Deck hin.
[bookmark: page106] [bookmark: page107]

	
		
		Zweiter Teil

		[bookmark: page108] [bookmark: page109]

		Neuntes Kapitel.

Mr. Selby erzählt weiter.

		An einem bitter kalten Julimorgen des Jahres 1860 versuchte
unsere Bark Planter, die von London nach Adelaide segelte, aber
durch widrige Winde ziemlich weit nach Süden verschlagen worden
war, wieder nördlichen Kurs zu halten, soweit die noch immer
ungünstige Windrichtung dies zuließ. Unsere Bramstengen lagen unten
an Deck, und über die Querbramsalings hinaus zeigten wir keine
Leinwand, sodaß wir bei der starken Dünung nur langsam von der
Stelle kamen.

		Ich war damals Oberbootsmann auf dem Planter, einem Fahrzeug von
460 Tonnen, und hatte an jenem Tage die Morgenwache. Die ganze
Nacht hindurch hatten wir angestrengt nach schwimmenden Eismassen
Ausguck gehalten, denn tags zuvor waren wir nur mit knapper Not der
Gefahr entronnen, auf einen ungeheuren Eisberg aufzulaufen.

		Jetzt stieg langsam der kalte Polartag über dem Horizonte
herauf. Als ich meine Augen leewärts über die See schweifen ließ,
nahm ich zu meinem Erstaunen ein Segel wahr, das geradewegs auf uns
zusteuerte. Mit Hilfe meines Fernrohrs erkannte ich ein
dichtbesetztes Langboot.

		»Segel in Lee!« rief ich und erstattete eilig dem Kapitän,
[bookmark: page110] der eben
an Deck erschien, Rapport. Rasch wurden die nötigen Befehle
gegeben; wir näherten uns dem Segelboot von Minute zu Minute und
waren in kurzer Zeit in Rufweite.

		»Um Gottes Barmherzigkeit willen, nehmt uns auf, wir sind schon
halb erfroren!« klang es flehend zu uns herüber.

		Wir drehten bei und warfen ein Tau hinab, erkannten aber bald,
daß die Leute zu erstarrt waren, um daran emporklettern zu können.
Der Kapitän rief dem Führer des Bootes zu, wer sich noch rühren
könne, solle zuerst den ganz Hilflosen das Seil um den Leib
schlingen, damit sie nacheinander an Bord gezogen werden könnten.
Der erste der Unglücklichen war ein kleiner, dicker Mann mit
Glatze, allem Anschein nach kein Matrose; er schien bereits
erfroren und wurde in die Kajüte hinunter getragen. Vier oder fünf
andere blieben leblos an Deck liegen und mußten der Obhut des
Schiffsarztes übergeben werden. Die übrigen wurden ins
Mannschaftslogis geführt, um sich dort zu erwärmen und zu
erholen.

		»Was soll mit dem Boot geschehen?« fragte ich den Kapitän.

		»Hm,« versetzte er mit einem bedauernden Blick auf das schmucke
kleine Fahrzeug, »nehmen wir's ins Schlepptau, so schlägt es doch
voll Wasser und sinkt. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als es
seinem Schicksal zu überlassen.«

		Auf Anordnung des Kapitäns sah ich nach den Geretteten, die im
Vorderkastell untergebracht waren. Man hatte ihnen ihre durchnäßten
und steif gefrorenen Kleider ausgezogen, [bookmark: page111] ihre erstarrten Glieder in
wollene Decken gewickelt und die ermatteten Lebensgeister durch
heißen Grog wieder angeregt. Der Einzige, der all dieser Sorgfalt
nicht zu bedürfen schien, war der Führer des Bootes, ein
hünenhafter, rotbärtiger Matrose. Nachdem er seinen Oelrock
abgestreift, ein paar Gläser dampfenden Grogs hinuntergespült,
kaltem Fleisch und Schiffszwieback alle Ehre angetan und durch
kräftige Bewegungen seine langen Arme und Beine wieder gelenkig
gemacht hatte, erklärte er sich bereit, dem Kapitän seine und
seiner Kameraden Geschichte zu berichten.

		Da meine Pflicht mich an Deck festhielt, hörte ich seinen
Bericht erst später, als der Kapitän mich aufsuchte und mir mit
einem bekümmerten Ausdruck auf seinem ehrlichen Seemannsgesicht
erzählte:

		»Ich fürchte, drei von den armen Teufeln sind nicht mehr zu
retten. Der vierte hat eben das Bewußtsein wiedererlangt, aber Gott
weiß, was aus ihm werden soll. Seine Finger scheinen total
erfroren, und wenn man ihm die Stiefel auszieht, werden die Zehen
wohl mitgehen.«

		»Wer ist der Unglückliche?«

		»Der erste, den wir an Bord zogen, ein Schiffsarzt.«

		»Und die anderen sind tot?«

		»Leider. Alle Wiederbelebungsversuche, die Newman angewandt hat,
sind erfolglos geblieben.«

		Newman war unser Bootsmann, hatte aber früher etwas Medizin
studiert und fungierte bei uns nebenbei auch als Schiffsdoktor.

		Der Kapitän erzählte, was der fremde Matrose ihm berichtet
hatte. Die geretteten Seeleute gehörten der Lady [bookmark: page112] Emma an, die am 2. April
die Themsemündung verlassen hatte und am 2. Juli von einem
orkanartigen Windstoß überfallen worden war, der das Schiff beinahe
zum Kentern gebracht hätte. Um das Fahrzeug wieder in die Höhe zu
bringen, hatte man den Großmast gekappt, der aber auch die anderen
Masten über Bord riß, so daß nur ein zwölf Fuß hoher Stumpf des
Fockmastes stehen blieb. Ein mit großer Mühe errichteter Notmast
wurde von einer Bö über Bord gefegt.

		Der Kapitän der Lady Emma hatte sich, nach Aussage der Leute,
der schwierigen Sachlage nicht recht gewachsen gezeigt. Einige
Wochen vor dem Sturm war er durch die gespenstische Erscheinung
eines Doppelgängers an Bord erschreckt worden; seit der Zeit
lastete eine tiefe Niedergeschlagenheit auf ihm, die seine sonstige
Kaltblütigkeit und Umsicht in den Stunden der Gefahr
beeinträchtigte. Um seinen unversicherten Schiffspart zu retten,
bestand er eigensinnig darauf, ein vorübersegelndes Fahrzeug
abzuwarten, um sich von ihm ins Schlepptau nehmen zu lassen.

		Der Mannschaft jedoch schien diese Rettungsaussicht zu unsicher.
Sie benutzte die erste Gelegenheit, das Langboot auszurüsten, um
unserem in der Ferne gesichteten Segel nachzueilen. Der Kapitän,
seine Frau und eine junge, vornehme Dame, die als Passagier die
Reise mitmachte, waren an Bord zurückgeblieben, doch nicht durch
die Schuld der Leute, denn diese hatten den Schiffsführer und seine
Angehörigen mehrfach vergeblich aufgefordert, sich ihnen
anzuschließen.

		Die Mannschaft im Boot hatte unsere Bark bald aus den Augen
verloren gehabt, machte dann vergebliche Versuche, [bookmark: page113] das Wrack wieder zu
gewinnen, und trieb zwei Tage und zwei Nächte auf dem Meere umher.
Am dritten Morgen erreichte sie uns – noch eine Nacht im offenen
Boot hätte zweifellos niemand mehr lebend überstanden.

		»Wo mag das Wrack sich jetzt wohl befinden?« fragte Kapitän
Parry.

		Ich überlegte einen Augenblick, zog die Windrichtung und die
Segelgeschwindigkeit des Bootes in Betracht und meinte dann nach
kurzer Berechnung:

		»Etwa 150 Meilen nach West-Süd-West.«

		»Ich schätze die Entfernung noch größer,« erwiderte Mr.
Parry.

		»Sie mögen recht haben, Kapitän.«

		»Wie's auch sei, es ist unsere Pflicht, das Schiff zu suchen.
Drei Menschen sind an Bord, zwei davon Frauen. Die eine soll sogar
die Tochter eines englischen Baronets sein.«

		Wir änderten unseren Kurs und gingen auf die Suche nach der Lady
Emma. Die Hauptschwierigkeit dabei lag in der außerordentlich
kurzen Tagesdauer sowie in dem Umstande, daß es sich nicht um ein
Vollschiff unter Segel, sondern um ein niedriges, entmastetes Wrack
handelte, das unseren Blicken bei Nacht oder in der Dämmerung
leicht entgehen konnte. Unser Unternehmen war dennoch keineswegs
aussichtslos. Das Wrack wies, wie die Leute der Lady Emma
bestätigten, noch kein Leck auf und war überdies mit Lebensmitteln
und Feuerung reichlich versehen, so daß die drei Zurückgebliebenen
ihr Leben noch lange Zeit fristen konnten.

		Den ganzen Tag über hielten wir bei leidlich klarem [bookmark: page114] Wetter scharfen
Ausguck und sichteten mehrere Eisberge, doch keine Spur von der
Lady Emma. Bei Beginn der Dunkelheit refften wir alle Leinwand bis
auf zwei Toppsegel, und langsam schob sich der Planter durch die
stark, aber gleichmäßig von Westen her rollende Dünung.

		Ich vermutete, daß der Kapitän der Lady Emma eine Signallaterne
an seinen Fockmaststumpf hängen werde, doch vergeblich
durchforschten meine Augen die dunkle Wasseroberfläche nach einem
glimmenden Lichtfünkchen. Während der langsam verrinnenden einsamen
Stunden der Wache hatte meine Einbildungskraft Muse genug, sich die
verzweifelte Lage der drei auf dem Wrack Zurückgebliebenen
auszumalen.

		Auch unser Schiff mußte sich jetzt in tiefer Finsternis seinen
Weg durch die Wasserwüste bahnen. Allein über meinem Haupte wußte
ich doch das luftige Gefüge aus Masten und Raaen, aus Tauen und
Segeln in guter Ordnung, und in das matte Schneelicht mischte sich
der trauliche Schein der Decklaternen, leuchtete der Schimmer der
Kompasscheibe.

		Jene Aermsten aber trieben in ihrem zerstörten Wrack wie in
einem schwimmenden Sarge ...

		Bei Tagesanbruch bewölkte sich der Himmel, und als ich nach ein
paar Stunden Schlafes durch das Deckfenster spähte, verschleierte
dichtes Flockengewirbel jede Fernsicht. Weiß wie ein Schneemann
betrat gleich darauf der Kapitän die Kajüte:

		»Keine Spur von der Lady Emma und keine Aussicht das Wrack zu
finden, so lange das Wetter sich nicht aufklärt.« [bookmark: page115]

		»Wir werden hier noch lange kreuzen müssen, wenn Sie die
Absicht, das Schiff zu suchen, nicht bald aufgeben,« erwiderte
ich.

		»Das kann ich nicht verantworten,« versetzte Mr. Parry ernst.
»Und wenn es mich auch eine ganze Woche kosten sollte, so will ich
doch nichts unversucht lassen, um die drei Unglücklichen dem
Verderben zu entreißen.«

		Als ich an Deck kam, empfing mich ein Hagel körnigen Schnees,
den der eisige Wind mir ins Gesicht peitschte. Kamerad Newman
stand, in gelbes Oelzeug und hohe, schwere Seemannsstiefel
gekleidet, hinter dem Besanmast, dessen ausgespannte Segel ihn ein
wenig gegen das Unwetter schützten. Ich selbst trug niemals
Oelzeug, sondern war heute ebenso gekleidet wie stets bei strenger
Kälte, nämlich in einen Anzug von dickem Seemannstuch, eine
Pelzkappe mit Ohrenklappen, dicke Fausthandschuhe und einen
wollenen Schal.

		Das Schiff lief unter zwei Toppsegeln und
Groß-Stengen-Stagsegeln mit einer Geschwindigkeit von etwa fünf
Knoten. Als ich meine Blicke über das Takelwerk gleiten ließ, sah
ich plötzlich, wie ein Matrose, der in den Wanten
herunterkletterte, das Tau verfehlte, nach dem er griff, und
rücklings in die See stürzte.

		»Mann über Bord!« schrie ich aus Leibeskräften.

		Der Mann am Steuer drehte rasch bei. Ich schleuderte dem mit den
Wellen Ringenden eine Rettungsboje zu, aus der sich, sobald sie das
Wasser berührte, ein roter Stab mit einem gleichfarbigen Wimpel
herausschob, der bei Tageslicht einem Schwimmer oder einem Boot als
weithin sichtbarer Rettungspunkt dienen sollte. [bookmark: page116]

		Unterdessen hatte der zweite Steuermann alle Mann an Deck
beordert. Rasch wurde ein Boot zu Wasser gefiert; ich sprang mit
drei anderen Leuten hinein, und mit Aufbietung aller Kräfte
ruderten wir dem roten Wimpel nach. Unser Boot war fest und solide
gebaut, tanzte aber so wild auf den hochgehenden Wellen, daß die
Leute kaum die Ruder gebrauchen konnten.

		Der über Bord Gefallene war nicht mehr zu sehen, und ich
zweifelte keinen Augenblick daran, daß die schweren, dicken
Tuchkleider und die hohen Stiefel, die er trug, ihn längst in die
Tiefe gezogen haben mußten. Doch war es unsere Pflicht, die
Wasserfläche gründlich abzusuchen.

		Der Unglückstag sollte noch mehr Opfer fordern. Wir waren ganz
nahe bei der schwimmenden Boje, als eine pfeifende Schneebö uns in
einen blendenden Flockenwirbel hüllte und eine gewaltige See unser
Boot zum Kentern brachte. Nach entsetzlichen Sekunden, die mir wie
Stunden vorkamen, fand ich mich mit zwei meiner Kameraden
krampfhaft an das gekenterte Boot geklammert. Der dritte Matrose
war verschwunden.

		Wir fühlten, daß wir in fünf Minuten erstarrte Leichen sein
mußten, wenn wir noch länger im Wasser blieben. Mit der Kraft der
Todesangst gelang es uns in kurzer Zeit, das Boot wieder
aufzurichten. Durch eine unvorsichtige Bewegung aber schlug einer
meiner Gefährten dabei mit dem Kopf hart gegen den Bootskiel und
versank lautlos in die Tiefe; wir beiden anderen schwangen uns mit
letzter Kraft in das Boot, wo wir erschöpft niedersanken.

		Bald aber zwang uns der Selbsterhaltungstrieb, das immer wieder
in das Boot hereinschlagende Wasser auszuschöpfen. [bookmark: page117] Glücklicherweise fand ich
einen großen kupfernen Schöpfeimer, der an einem Taljereep
festgebunden war, mein Kamerad half fleißig mit seinem Südwester,
und so hielten wir uns notdürftig über Wasser. Vergebens aber
strengten wir unsere Augen an, um eine Spur des Planter zu
entdecken. Das dichte Schneegestöber verhinderte jeden Ausblick,
und nur, wenn ein gelegentlicher Windstoß den tollen Wirbel ein
wenig lichtete, sahen wir von fern den Wimpel der Boje flattern, in
deren Nähe wir das Schiff vermuteten.

		Nachdem wir eine Weile mit der Kraft und Ausdauer der
Verzweiflung gearbeitet hatten, ließ mein Gefährte ermattet seinen
Südwester sinken und sagte:

		»Wenn man uns nicht bald zu Hilfe kommt, Selby, dann ist's aus
mit mir.«

		»Mensch, nimm Dich zusammen! Wir müssen 's Boot flott
halten!«

		Endlich gelang es uns nach verzweifelten Bemühungen, bis auf
einen unbedeutenden Rest alles Wasser aus dem Boot zu schöpfen.
Mehrere Stunden waren verstrichen, und ich begann die Hoffnung auf
Rettung aufzugeben. Mein Kamerad stöhnte und jammerte
fortwährend.

		Auch meine Leiden waren unbeschreiblich. Ich war bis auf die
Haut durchnäßt, und meine steif gefrorenen Kleider krachten bei
jeder Bewegung wie splitterndes Glas. Die Innenflächen des Bootes
und die Ruderbank, auf der ich saß, waren mit einer zolldicken
Eiskruste überzogen und spiegelglatt. Trotz unserer hoffnungslosen
Lage aber fühlte ich noch bedeutend mehr Lebensmut und
Widerstandskraft in mir als mein unglücklicher Leidensgenosse, der
plötzlich, [bookmark: page118] als eine Welle das Boot hoch emporhob,
vornübersank, tief aufseufzte und erstarrt liegen blieb.

		Ich konnte ihm nicht helfen. Womit hätte ich seinen regungslosen
Körper erwärmen können! So mußte ich, selbst ein mit dem Tode
Ringender, den einzigen Gefährten in dieser fürchterlichen
Einsamkeit vor meinen Augen sterben sehen. Neben seiner starren
Leiche wartete ich auf den Tod. [bookmark: page119]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Das Wrack.

		Im dichten Schneegestöber trieb das Boot dahin. Von Minute zu
Minute wurde die furchtbare Kälte unerträglicher – mir war, als
erstarre mir das Mark in den Knochen. Ich zog den Oelrock meines
unglücklichen toten Kameraden an, um wenigstens etwas mehr Schutz
zu haben. Dann schöpfte ich mit unendlicher Mühe – meine Glieder
waren fast bewegungsunfähig – stundenlang das immer neu
eindringende Wasser aus dem Boot.

		Es schneite ununterbrochen bis zum Abend. Erst mit Anbruch der
Dunkelheit klärte das Wetter sich ein wenig auf, so daß ich auf
einige Entfernung hin die See überblicken konnte. Aber so
angestrengt ich auch spähte und in die Finsternis starrte, es war
weit und breit keine Spur von dem Schiffe zu entdecken. In
Verzweiflung warf ich mich endlich wieder auf die Ruderbank hin,
dumpf vor mich hinbrütend ...

		Jahre und Jahre lang schien mir die Nacht zu dauern. Nach
unbeschreiblichen Qualen sah ich endlich den Morgen dämmern. Meine
Glieder waren jeder Bewegung unfähig; nur noch mechanisch folgte
mein Körper den Schwankungen des Bootes. Ich hatte das Gefühl, als
sei ich von Glas und müsse bei jeder rauhen Berührung zersplittern.
[bookmark: page120]

		Gespenstisch blickte das Antlitz des Toten zu mir auf. Um seinen
Körper gurgelte und spritzte das einleckende Wasser, gefror
allmählich zu Eis und spießte die Leiche wie mit kristallenen
Nägeln an den Boden des Bootes. Ich konnte den Anblick nicht länger
ertragen und versuchte, den Toten über Bord zu werfen. Aber meine
Arme waren kraftlos und wie gelähmt. So gab ich es denn auf.

		Da plötzlich – ich schrie gellend auf. Als eine Welle das Boot
hoch emporschleuderte, hatte ich, gerade voraus in unbestimmten
Umrissen einen dunklen Schatten gesehen, der sich regelmäßig hob
und senkte. Mit brennenden Augen starrte ich hin. Immer bestimmter
tauchten die plumpen Formen des rätselhaften Gegenstandes aus den
Fluten empor, und jetzt erkannte ich mit einem Freudenschrei – der
ungefüge Körper, der mir dort langsam und schwerfällig
entgegenschwankte, war kein Trugbild, sondern – ein Schiff – ein
Wrack ... das von uns so lange vergeblich gesuchte Wrack der Lady
Emma!

		Die Gewißheit durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag und
verlieh meinen Gliedern plötzlich Bewegungsfähigkeit und ungeahnte
Kräfte. Was ich vorhin vergeblich versucht hatte, das gelang mir
jetzt mit Leichtigkeit: ich konnte mit starkem Schwunge den
schweren Körper meines toten Gefährten über Bord schleudern und die
beiden festgefrorenen Reserveruder unter den Bänken losmachen.

		Eine schwere Welle warf mich beinahe über Bord, als ich aufrecht
dastand und versuchte, die schweren Ruder einzusetzen; mehrere Male
war das Boot nahe am Kentern. Endlich gelang es mir, das harte Eis
von den Ruderpflöcken wegzustoßen, und mit der Kraft der
Verzweiflung ruderte [bookmark: page121] ich vorwärts. Immer näher kam ich dem Wrack.
Nun war ich in nächster Nähe. Ich riß mir die Oelkleider vom Leib,
um im Notfall schwimmen zu können.

		Da – mein Boot prallte mit dumpfem Krach gegen den Bug der Lady
Emma an. Blitzschnell schlang ich meine Fangleine um die Ankerkette
und schwang mich mit einem gewaltigen Satz an Deck. Unmittelbar
darauf stieg das Wrack mit jähem Ruck wieder aus den Fluten empor,
und ich rollte mit solcher Geschwindigkeit über die glattgefrorenen
Deckplanken, daß ich unfehlbar den Hals gebrochen hätte oder auf
der anderen Seite des Schiffes durch die Lücken der Reeling wieder
ins Wasser gestürzt wäre, wenn nicht im letzten Augenblick der
zersplitterte Maststumpf mir einen Halt geboten hätte. Auf allen
Vieren kroch ich vorsichtig weiter.

		Ich war halb wahnsinnig vor Hunger, Durst und Kälte und dachte
nur an ein warmes Eckchen, einen Bissen Brot und einen heißen
Trunk. Kein menschliches Wesen war zu sehen. Die Kajütentür war
geschlossen und fest eingefroren – sie mußte längere Zeit nicht
geöffnet worden sein. Mit meinem Taschenmesser löste und kratzte
ich das Eis aus den Fugen, öffnete den Eingang und stieg die Treppe
hinab, nachdem ich die Tür hinter mir wieder angelehnt hatte.

		Nach der schneidenden Kälte draußen und dem eintönigen Rauschen
der Wellen an den Bootswänden durchströmte die verhältnismäßige
Wärme und Stille hier unten mich mit unnennbarem Wohlgefühl. In der
Kajüte herrschte unbestimmte Dämmerung, denn auf der Lichtöffnung
an der Decke lastete eine dicke Schneeschicht. Als meine Augen sich
an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte ich, daß [bookmark: page122] ich mich in einer
kleinen, behaglich eingerichteten Wohnkabine befand.

		In einem Holzgestell, das den Besanmast umschloß, bemerkte ich
einige Weinkaraffen. Sofort setzte ich eine an die Lippen und
löschte meinen Durst in vollen Zügen, ohne daß meine ausgedörrte
Zunge zu unterscheiden vermochte, was ich eigentlich trank. Dann
sah ich mich nach etwas Eßbarem um und fand nach kurzem Suchen die
Speisekammer, die mit Käse, Schiffszwieback, Fleischkonserven und
Marmeladen reichlich versehen war. Mit Wolfshunger fiel ich über
die Vorräte her und unterbrach mich beim Kauen und Schlingen nur,
um die zweite Weinkaraffe zu leeren.

		Als ich gegessen und getrunken hatte, fühlte ich mich wunderbar
erfrischt und gekräftigt. Nun brauchte ich noch trockene Kleider,
nach denen ich sofort auf die Suche ging. Die Totenstille um mich
her, in die als einziger Laut das gedämpfte Rauschen der See klang,
machte mich ganz sicher in der Annahme, daß die drei auf der Lady
Emma Zurückgebliebenen wohl schon von einem vorüberfahrenden
Schiffe gerettet sein mußten. Auch die Schlafkabine, in die ich
beim Durchsuchen meiner Umgebung zunächst geriet, war leer. Einige
nautische Instrumente auf dem Tische, sowie die beiden Kojen und
eine Anzahl an Pflöcken hängender männlicher und weiblicher
Kleidungsstücke verrieten mir, daß diese Kabine dem Kapitän und
seiner Frau gehört haben mußte.

		Aus dem Wäsche- und Kleidervorrat wählte ich mir nun aus, was
ich brauchte.

		Kaum war ich trocken und warm angezogen, als mich eine
unwiderstehliche Müdigkeit überfiel. Ich hätte auf der Stelle
umsinken und einschlafen mögen, wenn mein Verstand [bookmark: page123] mir nicht gesagt hätte,
daß es absolut notwendig sei, mich erst von dem Zustande des
Schiffes zu überzeugen, ehe ich mir Ruhe gönnte.

		Der Gedanke, ich könnte aus meinem Schlummer in einem sinkenden
Wrack und einer halb mit Wasser gefüllten Kajüte erwachen, ließ mir
das Blut in den Adern erstarren, und mit energischem Ruck die
lähmende Schlaftrunkenheit abschüttelnd, stieg ich wieder an Deck,
um mich oben genauer umzusehen.

		Fern auf den Wellen trieb schon das Boot, das mich
hierhergetragen; doch nur einen flüchtigen Blick schenkte ich der
Stätte meiner kaum überstandenen Leiden und Qualen. Meine ganze
Aufmerksamkeit galt jetzt der Lady Emma.

		Vorsichtig vermied ich die stark beschädigte Steuerbordseite der
Reeling mit ihren klaffenden Spalten und gähnenden Lücken, durch
die ich bei dem geringsten Fehltritt wieder in die eisige Flut
stürzen konnte, und tastete mich an der noch unversehrten Hälfte
der Schanzkleidung entlang bis zum Vorderdeck. Auch dies bot ein
Bild der Zerstörung und Verwüstung. Die Pumpen waren eingefroren,
die Boote fortgerissen und der Großmast und der Besanmast
wegrasiert. Nur vom Fockmast stand noch ein zwölf Fuß hoher Stumpf.
Aber die Steuervorrichtung schien in Ordnung, und die Kombüse war
leidlich gut erhalten. Als Seemann fühlte ich zudem an den
elastischen Bewegungen der Lady Emma, daß der Wasserstand im
Schiffsraum keine besorgniserregende Höhe erreicht haben könne, und
beruhigt durch diese Wahrnehmung setzte ich meinen Rundgang
fort.

		Als ich jedoch durch die halb offene Kombüsentür einen Blick in
den dahinter liegenden Raum warf, fuhr ich erschrocken [bookmark: page124] zurück, denn
dort auf dem Fußboden lag, lang ausgestreckt, der Leichnam einer
Frau.

		Die Tote war einfach gekleidet und schien etwa vierzig bis
fünfundvierzig Jahre alt. Sie hatte ein breites, gewöhnliches
Gesicht und eine starke, behäbige Figur. Höchst wahrscheinlich war
sie die Frau des Kapitäns; wo aber war er und wo die junge Dame,
die außerdem noch auf der Lady Emma weilen sollte? Lagen sie auch
erfroren in anderen Teilen des Schiffes?

		So schnell ich konnte, eilte ich zum Vorderkastell und rief
hinunter. Doch kein Laut antwortete mir. Rasch stieg ich hinab und
sah mich um. Ein paar Hängematten, Korkwesten und andere
seemännische Habseligkeiten lagen umher oder schwammen in dem leise
plätschernden Wasser, das in unbedeutender Höhe den Fußboden
bedeckte und wahrscheinlich von oben durch die offene Luke in den
Schiffsraum gedrungen war; ich schloß daher die Falltür, als ich
das Vorderkastell wieder verließ. Nachdem ich noch einen vergeblich
forschenden Blick über die See gesandt hatte, suchte ich das
Achterdeck und die Kajüte wieder auf, denn der Wind blies eisig und
durchschauerte mich bis ins Mark. Jetzt widerstand ich auch dem
immer stärker werdenden Schlafbedürfnis nicht länger; erschöpft
streckte ich mich auf ein gepolstertes Ruhebett und war nach einer
Minute fest eingeschlafen.

		Als ich wieder die Augen aufschlug, hatte ich die bestimmte
Empfindung, daß ich nicht allein sei. Rasch richtete ich mich auf
und blickte gerade in das Gesicht eines jungen Mädchens, dessen
Blicke mit einem unbeschreiblichen Ausdruck auf mir ruhten.

		Ich starrte sie an. [bookmark: page125]

		»Sind Sie – sind Sie – die junge Dame?« stammelte ich.

		Da sank sie auf die Knie nieder und sagte schluchzend:

		»Gerettet! Ich bin ganz allein hier! Tagelang bin ich schon
allein! Wo ist Ihr Schiff? Wo sind Ihre Kameraden? Bringen Sie mich
an Deck und auf Ihr Schiff ...«

		Der Ton unbeschreiblicher Todesangst, der in ihrer Stimme
zitterte, griff mir ans Herz. Ich hob die noch immer vor mir
Kniende auf und drückte sie auf das Ruhebett neben mir.

		»Wo ist der Kapitän?« fragte ich.

		»Ertrunken.«

		»Wann?«

		»Schon vor langer Zeit! Vor sieben oder acht Tagen vielleicht.
Ich habe jedes Zeitbewußtsein verloren, seitdem ich hier allein
bin. Aber warum gehen wir nicht an Deck? Geht die See so hoch, daß
Ihr Boot das Wrack nicht verlassen kann?«

		»Mein liebes, armes Fräulein,« erwiderte ich mit einem
vergeblichen Versuch, in dem trüben Licht und unter der dichten
Vermummung von Schals und Tüchern ihre Gesichtszüge deutlich zu
erkennen, »wenn ich mit Ihnen das Wrack verlassen könnte, ich täte
es sofort, aber ich bin ein ebenso hilflos Verschlagener wie Sie.
Wir brauchen aber nicht zu verzweifeln. Ich hoffe uns beide zu
retten. Das Schiff ist stark und seetüchtig und vermag den Wellen
noch lange Zeit Widerstand zu leisten. Wer ist die Tote in der
Kombüse?«

		»Die Frau des Kapitäns.«

		»Woran ist sie gestorben?«

		»Sie wollte ihrem Manne helfen, eine Laterne am Bugspriet [bookmark: page126] zu befestigen.
Er glitt dabei aus und fiel über Bord. Als ich an Deck kam, um die
Beiden zu suchen, fand ich Mrs. Burke mit gebrochenem Bein am Boden
liegen. Sie konnte sich nicht rühren, und ich war zu schwach, sie
in die Kajüte zu schaffen; es gelang mir nur, sie bis in die
Kombüse zu schleppen, damit sie wenigstens nicht unter freiem
Himmel liegen blieb. Die ganze Nacht wich ich nicht von ihrer Seite
und rief unaufhörlich ihren Namen, doch sie hörte mich nicht und
verschied, ohne daß ich ihr helfen konnte. Als ich sah, daß sie
ausgelitten hatte, kroch ich in die Kajüte und bin seitdem nur
dreimal an Deck gewesen, um nach einem Schiff auszuspähen. Doch es
schneite ununterbrochen, und ich sah nichts als wirbelnde Flocken.
Es war zum Wahnsinnigwerden ...«

		In tiefem Mitleid blickte ich sie an. Es schien mir ein Wunder,
daß dieses zarte junge Weib in der fürchterlichen tagelangen
Einsamkeit auf dem treibenden Wrack, in der schneidenden Kälte und
der endlosen, nur von kargen Zwielichtstunden unterbrochenen
Finsternis der Polarnacht nicht wirklich den Verstand verloren
hatte.

		»Sie haben wenigstens nicht hungern müssen?« fragte ich.

		Sie deutete auf die Speisekammer. »Wenn es Tag wurde, holte ich
mir von dort etwas zu essen und zu trinken und nahm auch einen
kleinen Vorrat mit in meine Kabine. Aber wo ist Ihr Schiff? Wo sind
Ihre Kameraden? Lassen Sie uns doch an Deck gehen, damit ich Ihr
Boot und Ihre Leute sehe.«

		Die Aermste hatte noch nicht verstanden! Ich durfte sie nicht
mehr länger in Ungewißheit lassen. Rasch erzählte ich ihr meine
Leidensgeschichte, von der Aufnahme der Schiffbrüchigen [bookmark: page127] an Bord des
Planter bis zu dem Augenblick, als sie mich hier in der Kajüte
schlafend fand. Sie lauschte schweigend und schien den Sinn meiner
Worte nur langsam zu fassen; als sie aber endlich begriff, daß ich
nicht als der rettende Engel gekommen war, für den sie mich
gehalten hatte, schlug sie mit markerschütterndem Aufschrei die
Hände vors Gesicht und brach in unaufhaltsames Schluchzen aus.
[bookmark: page128]

	
		
		Elftes Kapitel.

Die beiden Schiffbrüchigen.

		Helfen konnte ich Miß Otway nicht – diese fürchterliche
Enttäuschung mußte sie selbst überwinden!

		Ich ging in die Vorratskammer und suchte nach Oel und Docht, um
die Lampe wieder instand zu setzen. Bald ergoß sich weicher,
traulicher Lichtschimmer über die Kajüte.

		Die junge Dame hatte sich unterdessen ein wenig beruhigt; den
Kopf in die Hände gestützt, saß sie still da. Sie war sehr bleich;
unter dunkelblondem Haar blickten blaue, jetzt freilich vom Weinen
gerötete Augen halb furchtsam, halb erwartungsvoll zu mir herüber;
hinter den halbgeöffneten blassen Lippen schimmerten kleine,
regelmäßige, weiße Zähne. Die mittelgroße Figur verschwand fast
ganz unter Mänteln und Tüchern, doch schien sie zart und
gebrechlich.

		»So,« sagte ich befriedigt, als die Lampe brannte, »jetzt ist's
doch ein bißchen gemütlich hier! Hoffentlich reicht unser
Oelvorrat, bis wir gerettet werden.«

		»Wann wird das sein?« seufzte das junge Mädchen.

		»Wer weiß,« erwiderte ich, »vielleicht schon heute oder morgen.
Mein Schiff kann nicht weit sein, und der Kapitän ist die
Menschenfreundlichkeit selbst; er spart sicherlich weder Zeit noch
Mühe, das Wrack zu suchen. Doch nun,« fuhr ich [bookmark: page129] mit einem Blick auf den
Ofen fort, »wollen wir uns auch eine warme Stube machen. Kohlen
sind ja genug da, wie Ihr Bootsmann angab.«

		»Sie sagten vorhin, es seien mehrere von unserer
Schiffsmannschaft erfroren; wer sind die Toten?« fragte Miß
Otway.

		»Zwei Matrosen und der Steward,« gab ich zur Antwort. »Einem
vierten, dem Schiffsarzt, werden wahrscheinlich Hände und Füße
abgenommen werden müssen.«

		»Sie wollten mich mitnehmen!« rief das junge Mädchen mit neu
ausbrechendem Schmerze, »aber der Kapitän und seine Frau ließen es
nicht zu. Hätten sie mich doch gehen lassen, dann wäre ich jetzt
wohlbehalten auf Ihrem Schiff!«

		»Wohlbehalten?« entgegnete ich ernst, »nein, Miß Otway, da
täuschen Sie sich. Was jene Aermsten erdulden mußten, hätten Sie
niemals überstanden. Sie haben allen Grund, dem Kapitän dankbar zu
sein, denn jetzt sind Sie heil und gesund und können gerettet
werden, ja, Sie werden gerettet werden!« setzte ich in überzeugtem
Tone hinzu.

		Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und in den Blicken,
mit denen sie meinen Bewegungen folgte, lag ein leiser Schimmer von
Mut und Zuversicht.

		Ich entfachte mit dem vorhandenen Brennmaterial ein lustig
flackerndes Feuer und führte dann Miß Otway zu dem kleinen Sofa
neben dem Ofen.

		»Jetzt tauen Sie erst einmal ordentlich auf,« sagte ich,
»inzwischen will ich einen Kessel voll Trinkwasser holen, denn
irgend etwas Wärmendes, Kaffee, Tee oder Kakao, wird uns gut
tun.«

		Die prasselnde Flamme warf einen rosigen Schein über [bookmark: page130] das blasse
Mädchengesicht, von dem der Ausdruck tiefer Trostlosigkeit
allmählich zu weichen begann. Nur als ich davon sprach, frisches
Wasser zu holen, übermannte Miß Otway wieder die Angst.

		»Nein, nein, gehen Sie nicht an Deck!« rief sie. »Die Planken
sind glatt – Sie könnten über Bord fallen, wie der Kapitän, und
noch einmal hier allein gelassen zu werden – das ertrüge ich
nicht!«

		Ich versicherte lächelnd, daß sie sich meintwegen nicht zu
ängstigen brauche, ergriff Kessel und Hackmesser und stieg die
Kajütentreppe hinan.

		Noch immer war der Himmel schwer bewölkt und weit und breit kein
Segel zu entdecken; nur die Eisberge schimmerten geisterhaft aus
der Ferne herüber. Die Hoffnung, daß Kapitän Parry noch länger nach
uns suchen würde, erschien mir bei ruhiger Ueberlegung ziemlich
zweifelhaft, denn durch den Unfall der Jolle hatte sich die
Besatzung des Planter um fünf Mann verringert, und von der
Mannschaft der Lady Emma war nur der Bootsmann arbeitsfähig. So
mußte der Kapitän vor allem darauf bedacht sein, das eigene, stark
gefährdete Schiff aus dieser Region des Eises und der Schneestürme
nordwärts in Sicherheit zu bringen.

		Trotz dieser trüben Aussichten fühlte ich mich nicht im
geringsten niedergedrückt und entmutigt; zu stark pulsierte das neu
geschenkte Leben durch meinen jungen kräftigen Körper, und zu
deutlich stand die Erinnerung an jene entsetzlichen Stunden im
offenen Boot noch vor mir. Dagegen war der Aufenthalt auf dem
verlassenen Wrack behaglich! Uns blieb noch immer die Hoffnung auf
vorübersegelnde Walfischfänger, die in diesen Gewässern häufig
anzutreffen waren [bookmark: page131] und uns vielleicht morgen schon aus unserem
schwimmenden Kerker befreien konnten.

		So machte ich mich getrosten Mutes und mit dem stillschweigenden
Gelübde, meiner armen Leidensgefährtin nach besten Kräften Tröster
und Helfer zu sein, auf die Suche nach Wasser. Im Backbordgang
stand eine halb gefüllte Tonne mit Trinkwasser. Rasch schlug ich
Reifen und Dauben herunter und nahm von dem vor mir liegenden
Klumpen Süßwassereis so viel als nötig war, um den Kessel zu
füllen, das übrige ließ ich bis zu späterem Gebrauche liegen.

		Da ich den belebenden Einfluß nutzbringender Tätigkeit auf
verzagte Gemüter kannte, so bat ich Miß Otway, das Eis zu schmelzen
und uns eine Mahlzeit zu bereiten.

		»Ist Ihr Schiff in Sicht?« fragte sie, als sie sich erhob, um
den Kessel aufs Feuer zu setzen.

		»Nein,« erwiderte ich, »aber wir können jeden Augenblick ein
anderes treffen, da dieser Teil des Ozeans von Walfischfängern
stark befahren wird.«

		»Wie heißen Sie?« fragte das junge Mädchen.

		»Ralph Selby,« antwortete ich.

		»Wie kam es, daß Sie meinen Namen wußten?«

		»Nun, Bootsmann Wall hat genug von Ihnen, dem Kapitän und seiner
Frau erzählt, als er zu uns an Bord kam.«

		»Oh, richtig, das hätte ich mir denken können.«

		»Wollen Sie jetzt nicht den Tisch decken?« fragte ich. »Sie
bewegen sich, wie ich sehe, trotz des Schlingerns und Stampfens
ganz sicher auf den Füßen und werden in der Speisekammer wohl
besser Bescheid wissen, als ich.«

		»O ja, ich kenne unsere Vorräte ganz genau,« sagte Miß Otway.
»Soll ich Kaffee kochen?« [bookmark: page132]

		»Ja, bitte,« antwortete ich, von Herzen froh, daß sie auf meine
Aufmunterungsversuche so bereitwillig einging. »Ich will mich
unterdessen in der Kabine des Kapitäns umsehen.«

		Aus den Schiffspapieren ersah ich, daß die Ladung hauptsächlich
aus Bier, Branntwein, Rum, Fleisch- und Gemüsekonserven, ferner aus
Theaterkulissen, Baumaterialien, Feueranzünder, Oelkuchen – kurz,
aus den verschiedenartigsten Dingen bestand. Mit Lebensmitteln und
Feuerung waren wir also reichlich versehen, doch ließ diese
Tatsache mich ziemlich gleichgültig, da ich bestimmt darauf
rechnete, nach einigen Tagen mit meiner Gefährtin das Wrack
verlassen zu können. Ich sah mich nun weiter in der Kabine um und
fand auch die nautischen Instrumente in guter Ordnung. Nachdem ich
noch alle Chronometer, die beinahe abgelaufen waren, sorgfältig
aufgezogen hatte, kehrte ich wieder in die Kajüte zurück, um auch
dort die Uhr instand zu setzen, denn ich wußte, daß es für einen
einsamen Menschen keinen trostloseren Anblick gibt, als eine
stillstehende Uhr, die ihm immer nur dieselbe Stunde zeigt, als ob
die Zeit seiner vergessen hätte.

		In der Kajüte war es jetzt bei weitem gemütlicher als vorhin.
Der Ofen strömte behagliche Wärme aus, im Kessel brodelte das
siedende Wasser, und den Tisch hatte Miß Otway mit allerlei guten
Dingen gedeckt. Der helle Schein der Lampe ließ mich jetzt auch die
elegante Einrichtung der Kajüte erkennen, die mit ihren bequemen
Sesseln und Sofas, ihren Spiegeln und Bücherbrettern einen
traulichen und anheimelnden Aufenthalt bot.

		Bei meinem Eintritt wandte Miß Otway sich lebhaft nach mir um
und rief mir entgegen: [bookmark: page133]

		»Mr. Selby, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich
bin, wieder jemand zu haben, mit dem ich sprechen kann! Wenn ich an
die fürchterliche Zeit des Alleinseins denke, an die endlos langen
Nächte, die undurchdringliche Dunkelheit –« die Stimme versagte
ihr, und ein Schauer des Entsetzens durchrann ihren Körper.

		»Sie brauchen mir Ihre Leiden nicht zu schildern,« sagte ich
mitleidig; »sicherlich hat nie ein junges Mädchen je das
durchgemacht, was Sie erdulden mußten. Aber Sie haben ein tapferes
Herz und werden den Mut nicht verlieren. Ich gebe Ihnen mein
Seemannswort, daß wir augenblicklich nichts zu befürchten haben und
uns nur mit Geduld wappnen müssen.«

		Sie sah mich lange prüfend an, sagte aber nichts. Wir setzten
uns zu Tisch und begannen unsere Mahlzeit. Ich konnte mir wohl
denken, welche Wohltat es nach der langen Einsamkeit für sie sein
mußte, einem Menschen ihr Herz auszuschütten, und ermunterte sie
durch Zwischenfragen, mir von allem zu erzählen, was sie innerlich
beschäftigte. So schilderte sie mir allmählich ihr ganzes
vergangenes Leben, ihr Heim an der englischen Küste, ihren Vater
und ihren Verlobten, dessen Frau sie jetzt schon wäre, wenn ihre
schwankende Gesundheit sie nicht zu dieser unglücklichen Seereise
gezwungen hätte. Während sie plauderte, verschwand der scheue,
verängstigte Ausdruck von ihrem Gesicht.

		Aber bald wandten sich ihre Gedanken wieder unserer schlimmen
Lage zu, und sie begann mich mit Fragen zu bestürmen, die ich
vorsichtig beantwortete.

		»Während ich allein war,« sagte sie, »fürchtete ich mich am
meisten vor den Eisbergen. Sind jetzt Eisberge in Sicht?« [bookmark: page134]

		»O ja,« erwiderte ich, »aber in ziemlich großer Entfernung.«

		»Und wenn wir auf einen Eisberg treiben?« fragte sie weiter.

		»Auf See muß man nie mit »wenn« und »falls« rechnen, sondern
stets mit Tatsachen,« gab ich zur Antwort.

		»Bewegt das Wrack sich vorwärts?«

		»Das kann ich erst mit dem Sextanten feststellen, sobald die
Sonne sich einmal sehen läßt,« entgegnete ich mit einem Blick auf
das schneebedeckte Oberlicht.

		Als ich mich anschickte, wieder an Deck zu gehen, bat sie mich,
sie mitzunehmen; ich aber riet ihr, das Deck nicht eher zu
betreten, bis ich einige Taue gezogen hätte, die uns vor dem
Ausgleiten auf den eisüberzogenen Planken schützen sollten. Mit
unendlicher Mühe gelang es mir, die steifgefrorenen Tauenden in
kurzen Abständen so zu befestigen, daß sie uns wirklich Halt und
Sicherheit gewähren konnten.

		Bei dieser Beschäftigung war ich in die Nähe der Kombüse
gekommen und sah dort mit jähem Erschrecken wieder die Leiche der
Kapitänsfrau liegen. Trotzdem sie so ruhig und friedlich aussah,
als ob sie schliefe, schien mir ihr Anblick den Eindruck
grauenhafter Oede und Verlassenheit, den das Wrack ohnehin schon
machte, noch zu verstärken. Ich beschloß sie zu bestatten. Mit
abgewandtem Gesicht faßte ich den Körper der Toten unter den Armen,
zog ihn bis zu einer Lücke in der Reeling und ließ ihn mit einem
leise gemurmelten Gebet über Bord gleiten. Dann verließ ich die
Stelle augenblicklich, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die
Wellen mit dem Leichnam spielten, ehe die voll Wasser gesogenen
Kleider ihn in die Tiefe zogen. [bookmark: page135]

		Meine nächste Aufgabe war, das Wrack für vorüberfahrende Segler
weithin sichtbar zu machen, und ich sagte mir, daß bei Tage eine
Flagge und bei Nacht eine angezündete Laterne am besten seien. Ich
suchte nach den nötigen Werkzeugen, konnte aber in dem dunklen
Mannschaftslogis so wenig erkennen, daß ich erst in die Kajüte
zurückkehren mußte, um eine Lampe zu holen. Wieder bat Miß Otway
mich inständig, sie doch mitzunehmen, allein ich wollte sie nicht
unnötig dem eisigen Winde aussetzen und versprach ihr, sie zu
rufen, sobald sie mir irgendwie behilflich sein könnte.

		In der Zimmermannskiste fand ich eine Anzahl kurzer
Eisenspieren, die ich in geringen Abständen wagerecht in den
Fockmaststumpf trieb, sodaß auf diese Weise eine Art Leiter
entstand, auf der ich bis zum oberen Ende des Maststumpfes gelangen
konnte. Hier befestigte ich eine senkrechte Eisenstange und an
dieser einen Block mit einer Leine. Dann stöberte ich den
reichhaltigen Flaggenvorrat der Lady Emma durch, entnahm ihm eine
Signalflagge und hißte sie bis zur Spitze der Stange empor, wo sie
lustig im Winde flatterte. So sehr ich mich auch über die
glückliche Vollendung meiner Arbeit freute, so wenig verhehlte ich
mir die Unzulänglichkeit aller meiner Anstrengungen, denn immer
wieder rief mir ein Blick über den gewaltigen, wogenden Ozean die
winzige Erbärmlichkeit unseres schwimmenden Kerkers ins Gedächtnis
zurück.

		Um mich den trüben Gedanken zu entreißen, versuchte ich, die
Pumpen wieder instand zu setzen und die Höhe des Wasserstandes im
Schiffsraum zu messen. Mit dem Hackmesser aus der Kajüte hieb ich
auf die Eisschicht ein, die das [bookmark: page136] Pumpenrohr umgab und jetzt unter meinen
Schlägen krachend und knirschend zersplitterte.

		Ein freudiger Ruf ließ mich in meiner Arbeit inne halten. Als
ich mich umwandte, sah ich in der Kajütentür Miß Otway stehen,
deren Augen mit froh erstauntem Ausdruck auf die flatternde Fahne
gerichtet waren.

		»Oh,« rief sie lebhaft, »das wird uns sicherlich Rettung
bringen! Die Flagge muß ja meilenweit zu sehen sein! Wie haben Sie
es nur angefangen, den schlüpfrigen Mast zu erklimmen?«

		Und mit einem Ausruf der Bewunderung schlug sie die Hände
zusammen, als sie meine improvisierte Leiter bemerkte.

		Lächelnd über ihr naives Lob bat ich sie, in die warme Kajüte
zurückzukehren und sich nicht der schneidenden Kälte auszusetzen.
Aber sie glitt an den Hilfsleinen entlang leichtfüßig zu mir
herüber, um mir zuzusehen. Jetzt, im Tageslicht, konnte ich ihre
Gesichtszüge noch deutlicher erkennen als unten beim Lampenschein,
und sie schien mir das zarteste und lieblichste Wesen, das ich je
gesehen. Die durchsichtige Marmorblässe ihres Gesichtchens hatte
etwas kindlich Rührendes.

		Nachdem ich eine Zeitlang an dem Pumpenrohr herumgehämmert
hatte, gelang es mir, das Eis soweit zu entfernen, daß ich die
Pumpe mit einiger Anstrengung in Tätigkeit setzen konnte. Aufs
freudigste überrascht, stellte ich fest, daß der Wasserstand im
Schiffsraum höchstens anderthalb Fuß betrug, trotzdem das Wrack
seit mindestens acht Tagen nicht lenzgepumpt worden war.

		Mit neuer Kraft und Zuversicht machte ich mich ans [bookmark: page137] Werk, und da
ich einsah, daß die kräftige Bewegung auch meiner Gefährtin gut tun
würde, so gestattete ich ihr auf ihr wiederholtes Bitten, mir zu
helfen. Damit sie von dem ausströmenden Wasser nicht nasse Füße
bekäme, schleppte ich eine Taurolle herbei, auf der sie im
Trockenen stand, und bald sah ich zu meiner Genugtuung, wie unter
dem Einfluß rüstiger Tätigkeit ihre bleichen Wangen sich mit
frischer Röte bedeckten.

		Als wir eine kleine Pause machten, um Atem zu schöpfen, sah ich
Miß Otway plötzlich zusammenfahren und mit schmerzlichem Ausdruck
nach der Kombüsentür hinüberblicken, hinter der sie noch immer die
Leiche ihrer ehemaligen Wärterin vermutete. Ich erriet ihren
Gedankengang und teilte ihr schonend mit, daß ich den Körper der
Toten bereits dem Meere übergeben habe.

		»Wir konnten die Leiche nicht an Bord behalten,« sagte ich, als
die Augen des jungen Mädchens sich mit Tränen füllten.

		»Nein,« rief Miß Otway, »das ist's auch nicht, was mich
schmerzt; aber daß die Aermste so ohne Segen und Gebet in die Tiefe
mußte –«

		»Wer sagt Ihnen das?« fiel ich ihr ernst ins Wort.

		Sie warf mir einen dankbaren Blick zu und nahm dann schweigend
die Arbeit wieder auf. Nach einer halben Stunde war unser Werk
getan. Miß Otway ging in die Kajüte hinunter, während ich noch
einmal sorgfältig mit dem Fernrohr den Horizont absuchte. Allein
wohin ich auch das Glas richten mochte – mein Auge traf auf der
weiten wogenden Wasserfläche keinen Punkt, auf dem es ruhen konnte.
Auch Eis war nicht in Sicht, doch blies der Wind [bookmark: page138] mit so schneidender
Schärfe, daß ich trotzdem Eisberge in der Nähe vermutete.

		Die Pumpe, an der wir eben gearbeitet hatten, war schon wieder
fest eingefroren, und ein lähmendes Gefühl der Erstarrung beschlich
mich, als ich so unbeweglich stand und auf die See hinausblickte.
Aber mit kräftiger Willensanstrengung schüttelte ich die Schwäche
ab, schob das Fernrohr zusammen und schickte mich an, die Flagge
einzuholen und durch eine brennende Laterne zu ersetzen. [bookmark: page139]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Schwere Stunden.

		Noch immer jagte der Wind schwarze Wolkenfetzen über den Himmel,
doch sprachen gewisse Anzeichen dafür, daß wir eine sternenklare
Nacht bekommen würden. Beinahe übermütig tänzelte das Wrack über
die rollenden Wogen. Nur ab und zu überflutete eine Sturzsee die
Deckplanken. Und dann gefror der schäumende Gischt in der scharfen
Kälte sofort zu Eis.

		Als ich in die Kajüte zurückkehrte, fand ich Miß Otway
zusammengekauert neben dem Ofen sitzen. Aengstlich fragte sie mich,
ob Eis in der Nähe sei, was ich in beruhigendem Tone verneinte.

		»Eis fürchte ich mehr als Sturm und Wellen,« fuhr sie fort. »Als
ich zum erstenmal diese Kajüte betrat, durchrann mich ein
unbeschreibliches Kältegefühl, obwohl das Wetter warm und sonnig
war; an dieses verhängnisvolle Omen habe ich in den qualvollen
Stunden der Verlassenheit fortwährend denken müssen. Am Tage vor
jener Sturmnacht, die unser Schiff zum Wrack machte, sah ich auch
mit eigenen Augen einen turmhohen Eisberg, und seitdem komme ich
aus der Angst nicht mehr heraus. Wenn wir jetzt auf solch einen
Eisberg gerieten, Mr. Selby!« [bookmark: page140]

		»Wozu immer an das Schlimmste denken!« erwiderte ich in leichtem
Ton und erhob mich, um den Kessel aufs Feuer zu setzen. »Vorläufig
haben wir nichts zu befürchten. Das Schiff ist heil, mit
Lebensmitteln sind wir reichlich versehen – warum den Kopf hängen
lassen? Kommt Zeit, kommt Rat! Braten Sie uns lieber ein Stück
Speck zum Abendbrot, Miß Otway, ich werde den Tisch decken!«

		Nach dem Abendessen holte ich das Loggbuch und einige Seekarten
aus der Kabine des Kapitäns, um festzustellen, wo wir uns wohl
ungefähr befinden könnten. Was ich aus den letzten Eintragungen und
den Angaben der Karte schließen mußte, war niederschmetternd. Falls
unser Wrack beständig südwärts getrieben worden war, woran ich kaum
zweifelte, konnten wir uns höchstens fünfundzwanzig bis dreißig
Meilen von den Südorkneyinseln befinden, und liefen Gefahr, an
diesen öden, unwirtlichen Felsen, dem verlassensten Teil von Gottes
Erdboden, elend zu scheitern.

		Aber noch waren wir nicht so weit. Waren wir wirklich so weit
südwärts getrieben? Konnte nicht schon der nächste Tag uns Rettung
bringen? Konnte uns nicht ein Schiff begegnen? So räumte ich meine
Bücher und Karten wieder fort und plauderte noch eine Weile mit Miß
Otway. Ich erzählte ihr von meinem Leben, das sich seit meinem
dreizehnten Jahre vierzehn Sommer und Winter hindurch auf den
verschiedenartigsten Seefahrzeugen abgespielt hatte. Sie lauschte
meinem Bericht mit großem Interesse, und ich hatte die Genugtuung,
sie durch die Schilderung meiner Erlebnisse eine Weile von ihren
trüben Gedanken abzulenken.

		Als ich nach einem Rundgang an Deck in die Kajüte zurückkehrte,
fiel mein Auge auf das wohlgefüllte Bücherbrett [bookmark: page141] von dem die besten Namen
der englischen Literatur herableuchteten. Unter anderen Romanen
fand ich dort auch meinen lieben alten Peter Simpel, aus dem ich
Miß Otway einige Stellen vorlas. Zu meiner großen Freude lachte sie
mehrmals herzlich auf, und ich benutzte den günstigen Augenblick,
um sie darauf aufmerksam zu machen, wie gut wir es hier in unserer
behaglichen Kajüte hätten, und wie schrecklich dagegen die Leiden
wirklicher Schiffbrüchiger wären.

		»Hat man schon einmal von Menschen gehört, die durch einen
Eisberg Schiffbruch gelitten haben und dennoch gerettet wurden?«
fragte sie.

		Ich bejahte und erzählte ihr Beispiele, von denen ich gehört
hatte. Ein paar russische Seeleute waren auf einer Eisscholle
treibend aufgefischt worden; ein vollzählig bemannter
Walfischfänger war an einem Eisberg gestrandet und mit diesem in
offenes Wasser getrieben, wo ein vorüberfahrender Segler die
Mannschaft aus ihrem kalten Gefängnis befreite.

		»Wie lange mußten sie auf dem Eisberg aushalten?«

		»Mehrere Monate.«

		»Hatten sie viel zu leiden?«

		»Durchaus nicht,« log ich darauf los, um meine Gefährtin zu
ermutigen. »Es fehlte ihnen weder an Holz noch an Lebensmitteln,
sodaß Hunger und Frost ihnen nichts anhaben konnten. Die Langeweile
verkürzten sie sich mit Rauchen, Singen und Schnitzarbeiten aus
Walroßzähnen, wobei manch Garn gesponnen wurde und manch
selbsterfundenes Spiel ihnen die bangen Gedanken verscheuchen half,
bis die Rettung kam. Und so wollen wir's auch machen, Miß Otway,
nur nicht den Kopf hängen lassen und den Mut verlieren! [bookmark: page142] Wenn Sie erst
wieder an Land sind, werden Sie sich wahrscheinlich selber wundern,
warum Sie eigentlich so verzagt und mutlos waren.«

		»Ja, wenn ich erst wieder an Land bin,« nickte sie mit trübem
Lächeln. »Aber wissen Sie nicht, daß die Philosophie wohl über
vergangene und zukünftige Leiden triumphiert, daß aber gegenwärtige
Leiden über die Philosophie triumphieren?«

		Da dies für meinen Verstand zu hoch war, ließ ich den Gegenstand
fallen und begab mich wieder an Deck, um noch einen Kessel voll Eis
zu holen. Nachtschwarze Finsternis, aus der unsere Signallaterne
hell herausleuchtete, lag noch immer über der rollenden See, und
ein scharfer Wind trieb das Wrack rasch vorwärts. Ich lehnte mich
über die Steuerbordreeling und bohrte meine Augen mit verzweifelter
Anstrengung in die Finsternis. Doch kein noch so geringes Anzeichen
verriet die Nähe von Eis oder Land, und halb erfroren suchte ich
endlich wieder die Kajüte auf, um uns vor dem Schlafengehen noch
eine Tasse Kaffee zu kochen.

		Bald nach acht Uhr zog Miß Otway sich in ihre Kabine zurück. Ich
beschloß, die Nacht in der Kajüte zuzubringen, holte mir aus der
Kammer des Kapitäns noch ein paar warme Kleidungsstücke und
streckte mich, eingemummt wie ein Eskimo, auf das Ruhebett. Eine
große Ratte, die aus ihrem Loch nach dem Ofen huschte, wie um sich
zu erwärmen, weckte mich aus meinem Halbschlummer. Geräuschlos
richtete ich mich auf, zog mein Klappmesser, dessen Klinge
haarscharf war, aus der Tasche und spaltete mit einem wohlgezielten
Wurf dem Störenfried den Schädel.

		Befriedigt warf ich das tote Tier in den Kohleneimer, [bookmark: page143] um es am
nächsten Tage zu beseitigen; es war mir, als hätte ich jetzt Miß
Otway an den abscheulichen Geschöpfen gerächt, die durch ihren
widerwärtigen Anblick dem armen Mädchen die Qual der Einsamkeit
noch mehr verschärft hatten. Jedesmal, wenn ich mir die Leiden der
Verlassenen ausmalte, überkam mich wieder das Gefühl staunender
Bewunderung vor so viel Mut und Seelenstärke. Weit geringere
Ursachen hatten schon oft kräftige Männer zum Selbstmord oder
Wahnsinn getrieben; ein schwaches Weib aber, ein zartes und
verwöhntes Kind des Reichtums, hatte jene entsetzliche Zeit
überstanden, ohne an Geist und Körper Schaden zu erleiden.

		Während ich meinen Gedanken nachhing, hörte ich mich plötzlich
bei Namen rufen. Ueberrascht, fast entsetzt, blickte ich auf – vor
mir stand Miß Otway, von Kopf bis Fuß in Pelze gehüllt.

		»Gedenken Sie die ganze Nacht hier sitzen zu bleiben?« fragte
sie.

		»Ja,« gab ich zur Antwort, »nur ab und zu will ich ein wenig
schlummern.«

		»Lassen Sie mich dann wachen,« bat sie.

		Ich schüttelte den Kopf. »Das ist vollständig überflüssig,«
erwiderte ich. »Es gibt jetzt nichts zu wachen und auf nichts
aufzupassen.«

		»Kann nicht ein Schiff unser Licht sehen und sich uns
nähern?«

		»Bei diesem Wetter wäre vor Tagesanbruch jede Hilfeleistung
ausgeschlossen.«

		»Aber bedenken Sie doch nur, wenn ein vorübersegelndes Schiff
uns anruft und keine Antwort bekommt, so versäumen wir vielleicht
die einzige Rettungsgelegenheit.« [bookmark: page144]

		»Das kann uns auch passieren, wenn wir die ganze Nacht
durchwachen, denn Wind und Wetter lassen den Schall eines Rufes
nicht bis zu uns hinunter dringen. Um bei diesem Wetter die
Annäherung eines Schiffes wahrzunehmen, müßten wir uns dauernd an
Deck aufhalten, und das wäre sicherer Tod. Vertrauen Sie meiner
Wachsamkeit, Miß Otway, und gehen Sie zu Bett. Sie haben tagelang
nicht ordentlich geschlafen und müssen Kräfte sammeln, um dieses
Wrack verlassen und gesund zu den Ihrigen zurückkehren zu
können.«

		Ermutigend drückte ich ihre eiskalte Hand, zeigte ihr, um sie
auf andere Gedanken zu bringen, die getötete Ratte, vor der sie
laut aufschreiend zurückwich, und brachte sie nach langem Zureden
endlich dazu, sich niederzulegen und mir die Nachtwache allein zu
überlassen.

		Langsam verstrich eine Stunde nach der anderen; ab und zu
schlummerte ich ein Weilchen, versäumte aber auch nicht, von Zeit
zu Zeit an Deck zu gehen, um Ausguck zu halten; jedesmal jedoch bot
sich mir das gleiche trostlose Bild. Gegen Morgen mußte ich ein
paar Stunden fest geschlafen haben, denn als ich erwachte, wies der
Zeiger der Kajütenuhr auf neun. Doch herrschte noch immer völlige
Dunkelheit. Fröstelnd bis ins Mark erhob ich mich, zündete Feuer im
Ofen an und begab mich wieder auf meinen Beobachtungsposten. Der
Wind war umgesprungen und wehte jetzt aus Nordwest, ein klarer
Sternenhimmel spannte sich von Horizont zu Horizont über die ruhig
dahinrollenden schwarzen Wogen. Die Laterne am Maststumpf war dem
Verlöschen nahe und verbreitete nur noch ein trübes, ungewisses
Licht. Doch bald mußte ja der Morgen dämmern [bookmark: page145] und mir Gewißheit bringen, ob
mein suchendes Auge sich täuschte oder ob jener unregelmäßig
gezackte Streifen dort im Süden wirklich kein bloßes Wolkengebilde
war.

		Sobald eine Welle das Wrack emporhob, tauchte der
Schattenstreifen auf, um mit jeder Senkung des Schiffskörpers
wieder zu verschwinden. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß
wir uns einem Eisberg näherten, denn schon längst hatte ich mich
darüber gewundert, den Ozean in diesen Breiten so völlig eisfrei zu
finden. Da genauere Beobachtungen erst nach Tagesanbruch möglich
waren, begab ich mich einstweilen in die Kajüte zurück, um die
Lampe anzuzünden und den Frühstückstisch zu decken.

		Unterdessen war auch Miß Otway aufgestanden.

		»Ist noch immer kein Schiff in Sicht?« war ihre erste Frage. Ich
schüttelte den Kopf.

		»Wann waren Sie zuletzt an Deck?«

		»Ich komme eben von oben.«

		»Wie steht's mit uns?«

		»Das läßt sich erst bei Tageslicht feststellen.« Meine
ausweichende Antwort machte sie stutzig.

		»Ist Eis in der Nähe?« erkundigte sie sich ängstlich.

		»Im Süden scheint so etwas wie ein Eisberg aufzutauchen,« gab
ich in gleichmütigem Tone zur Antwort. »Das wäre in diesen Breiten
ja etwas ganz Natürliches. Aber was werden wir heute frühstücken?
Wollen Sie nicht so gut sein, uns eine Tasse Kaffee zu kochen,
während ich unter unseren Vorräten Umschau halte?«

		Und scheinbar sorglos ein lustiges Seemannslied vor mich
hinpfeifend, zündete ich eine Handlaterne an, unterzog die Fächer
und Bretter der Speisekammer einer gründlichen Musterung [bookmark: page146] und brachte
schließlich eine Blechdose mit eingemachten Heringen, eine Büchse
Sardinen und eine geräucherte Wurst auf den Tisch.

		»Ich werde nach und nach ein Verzeichnis aller für Sie
bestimmten Lebensmittel aufstellen,« sagte ich zu Miß Otway. »Falls
wir von einem anderen Schiff gerettet werden sollten, müssen wir
diese Vorräte mitnehmen, denn an die derbe und einförmige Kost
eines Walfischfängers würden Sie sich schwer gewöhnen können.«

		Während der Mahlzeit sah ich Miß Otways Augen beständig zwischen
den Kajütenfenstern an Backbord vorne und hinten hin- und
herwandern, als ob dort im nächsten Augenblick die gefürchteten
Eismassen auftauchen müßten.

		Mit bläulichem Schimmer brach der Tag an, und als wir nach dem
Frühstück beide an Deck eilten, lag der Glanz eines strahlenden,
sonnigen Wintermorgens auf der wogenden See, in deren dunkles Blau
sich hier und da ein durchsichtiges, leuchtendes Grün mischte.
Goldige Wölkchen umflatterten wie ein Schleier die Sonne.

		Und – Meilen und Meilen weit dehnten sich im Süden Eisberge aus!
Dem unbewaffneten Auge verschmolzen sie zu einer ungeheuren
kompakten Eismasse. Durch das Fernrohr konnte ich deutlich die
glitzernden Zinnen und Türme, die Straßen und Wege der
Gigantenstadt aus Kristall und Alabaster unterscheiden.

		Wenige Meilen nur trennten uns noch von dem Eise!

		Mit weitgeöffneten Augen starrte Miß Otway auf das blendende
Geflimmer, und immer wieder entrang sich ihren blassen Lippen die
angstvolle Frage: »Sehen Sie kein Schiff?« [bookmark: page147]

		So angestrengt ich aber auch weit und breit umherspähte, bis
meine schmerzenden Augen mir den Dienst versagten – kein rettendes
Segel ließ sich blicken. Dafür aber zeigte sich im Südosten am
Horizont ein leichter bläulicher Schatten, in dem ich sofort eine
Felsenklippe der Südorkneyinseln vermutete. Um meiner Sache gewiß
zu sein, fragte ich meine Gefährtin, ob auch sie den Schatten
bemerke. Mit bloßem Auge konnte sie nichts entdecken, als ich ihr
aber das Fernrohr reichte, rief sie lebhaft aus:

		»Ja, ja, jetzt sehe ich ihn!«

		»Es ist Land,« sagte ich bedeutungsvoll.

		»Unbewohntes Land?« stammelte sie angstvoll.

		»Das will ich nicht sagen; ich glaube, ab und zu sendet ein
vorübersegelndes Schiff dort ein Boot an Land.«

		»Zu welchem Zweck?«

		»Das weiß ich nicht, darüber brauchen wir uns auch nicht den
Kopf zu zerbrechen. Ich will lieber dafür sorgen, daß man uns
bemerkt, falls ein Schiff dort drüben kreuzt.«

		Damit holte ich die erloschene Laterne nieder und hißte die rote
Flagge. Da das klare Wetter heute endlich einmal eine Observation
ermöglichte, so holte ich den Sextanten aus der Kajüte, wartete den
Zeitpunkt ab, in dem die Sonne den Meridian kreuzte, und erhielt
eine gute Mittagshöhe. Hieraus ergab meine Berechnung die Breite
von 60 Grad 10 Minuten Süd. Auch die Länge konnte ich auf 45 Grad
West von Greenwich feststellen.

		Ein Blick auf die Karte zeigte mir nun, was jener bläuliche
Schatten im Süden zu bedeuten hatte. Es war kein Vorgebirge, wie
ich vermutet hatte, sondern wahrscheinlich [bookmark: page148] ein 4500 Fuß hoher Berggipfel
im Innern der Krönungsinsel.

		»Sehen Sie,« sagte ich zu Miß Otway, die neben mir stand und
alle meine Bewegungen mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte, »auf
diesem Punkte befindet sich das Wrack augenblicklich.«

		Sie beugte sich über die Karte und seufzte tief.

		»Wie trostlos! Wie weit sind wir von Kap Horn verschlagen! Die
nächsten bewohnten Gegenden sind die Falklandinseln, und auch von
diesen trennen uns noch Hunderte von Meilen!«

		»Sie ängstigen sich ganz unnötig,« redete ich ihr zu. »Sechzig
Grad südlicher Breite sind gar nichts so Ungeheuerliches. Die
Walfischfänger wagen sich oft noch viel tiefer hinab« – allerdings
nicht hier, setzte ich in Gedanken hinzu. – »Sehen Sie, Miß Otway,«
fuhr ich fort, indem ich eine Reisebeschreibung vom Bücherbrett
nahm und aufschlug, »hier haben Sie eine Schilderung jener
Inselgruppe, der wir uns jetzt nähern; Menschen haben sie entdeckt,
benannt, zum Teil sogar erforscht – warum sollte uns unmöglich
sein, was jenen gelungen ist?« Und ich las ihr die Stelle des
Werkes vor, die von der Umschiffung der Südorkneyinseln im Jahre
1823 handelte.

		Miß Otway lächelte trübe. »Jenes Schiff hatte Masten und Segel
und war ausreichend bemannt,« erwiderte sie.

		Ich las:

		»Wir setzten Boote aus, um die Küste zu erforschen. Unsere
Schiffe kreuzten mittlerweile in der Bucht, denn es war uns
unmöglich, dort vor Anker zu gehen, weil die im Sommer
abschmelzenden und zerbröckelnden Eisberge [bookmark: page149] den Meereseinschnitt so mit
Treibeis angefüllt hatten, daß wir oft nur durch vorsichtiges
Manövrieren einem heftigen Zusammenprall entgingen.«

		»Das ist es eben,« warf Miß Otway ein, »ihr Schiff war
lenkbar!«

		»Die Küste,« las ich weiter, »machte einen noch unwirtlicheren
Eindruck als die der Süd-Shetlandinseln, denn sie ist reich an wild
zerklüfteten Bergspitzen, deren höchste an klaren Tagen vielleicht
fünfzehn Seemeilen weit sichtbar sein mag. Wir nannten sie Nobles
Peak.«

		»Ist das der bläuliche Schatten, den wir vorhin sahen?« fragte
Miß Otway.

		»Möglich,« erwiderte ich.

		»Sehen Sie doch nach, ob die Insel bewohnt ist!«

		»Sie ist unbewohnt. Aber wir brauchen deshalb nicht zu verzagen,
noch sind wir ja nicht gestrandet, und will's Gott, so kommt es
auch gar nicht dazu. Daß wir nach Süden treiben, steht freilich
außer allem Zweifel, doch scheint mir unser Kurs stark in
westlicher Richtung abzuweichen. Ich will einmal sehen, was in
diesem Buch über die antarktischen Meeresströmungen gesagt
ist.«

		Und einige Seiten umblätternd, las ich weiter:

		»Zehn Meilen südlich von Kap Horn wendet sich der Meeresstrom
mit einer Geschwindigkeit von einer halben Meile in der Stunde nach
Ost-Nord-Ost.«

		»Das wäre sehr günstig für uns,« bemerkte ich, »denn sobald der
Wind umspringt, führt die Strömung uns rasch aus dem Bereich der
Eisgrenze.«

		Doch ich hatte keine Zeit, mich noch länger mit Mutmaßungen
aufzuhalten. Die kurze Tageshelle mußte benutzt [bookmark: page150] werden. Daher legte ich
das Buch fort, sah nach dem Ofenfeuer und machte mich an die
Instandsetzung der Pumpe. Der Wasserstand im Schiffsraum erwies
sich als ebenso unbedeutend wie am Tage vorher; ich ließ deshalb
den Pumpenschwengel bald wieder sinken und griff zum Fernrohr, um
noch einmal aufmerksam nach dem flimmernden Eiswall
hinüberzuspähen.

		Den blauen Schatten von Nobles Peak konnte ich jetzt schon mit
bloßem Auge unterscheiden. Auch die Eismassen rückten immer näher
und nahmen die abenteuerlichsten Formen und Gestalten an. Vögel
waren noch nicht zu sehen, doch zeigte mir ein zufälliger
Seitenblick ein anderes, untrügliches Merkmal unserer Annäherung an
die Küste, nämlich eine Algenkolonie, die sich auf den Meereswellen
wiegte.

		Trotz gespanntester Aufmerksamkeit konnte ich aber noch immer
nicht ermitteln, ob das Wrack nach Süden oder Südwesten trieb, denn
das Tiefseelot, aus dessen Abweichung vom Schiffskörper ich die
Bewegungsrichtung hätte erkennen können, war nicht zu finden. Nach
Verlauf einer Stunde jedoch konnte ich mir auf Grund verschiedener
Beobachtungen nicht länger verhehlen, daß wir geradewegs auf die
Eismassen zu trieben, als würde das Wrack von unsichtbaren Händen
dorthin gesteuert.

		Hätte ich auch nur einen einzigen Gehilfen gehabt, so wäre es
uns mit vereinten Kräften vielleicht gelungen, durch Errichtung
eines Notmastes und Befestigung eines Klüverbaumes eine gewisse
Herrschaft über das Schiff zu gewinnen und es ohne schwere Havarie
zwischen den Eisbergen hindurch zu bugsieren. Jetzt aber mußte ich
uns [bookmark: page151]
hilflos dem Untergange entgegentreiben sehen. Mit verschränkten
Armen und zusammengebissenen Zähnen starrte ich in ohnmächtiger Wut
zu den drohenden Eisriesen hinüber. So fand mich Miß Otway, die in
der Kajüte einen Imbiß für uns bereitet hatte. Ein Blick in mein
Gesicht belehrte sie, daß auch ich alle Hoffnung aufgegeben hatte,
und mit leisem Aufschrei taumelte sie zurück, als habe ein Schlag
sie getroffen.

		Der Anblick des armen Mädchens erinnerte mich wieder an meine
Mannespflicht, und ich bemühte mich, meiner Verzagtheit Herr zu
werden. Auch sie faßte sich rasch; zwar bedeckte Totenblässe ihr
Gesicht, und ihre Lippen bebten, in ihre Augen aber trat ein Zug
von Entschlossenheit, und mit fester Stimme sagte sie:

		»Wir stehen in Gottes Hand, Mr. Selby. Es ist nur schrecklich,
auf diese Weise sterben zu müssen.«

		»Wenn Sie so aussehen, Miß Otway, dann gefallen Sie mir,«
erwiderte ich, »aber nicht, wenn Sie so sprechen. Die Eisberge
drüben erscheinen uns von hier aus als kompakte Masse, sind aber in
Wirklichkeit durch Meeresarme von beträchtlicher Breite getrennt.
Warum sollte nicht ein glücklicher Zufall uns unversehrt durch
solch einen Kanal führen?«

		»Ja, aber wohin?«

		»Wohin? Jenseits des Eiswalles kann offenes Wasser liegen,
vielleicht sogar ein Schiff!«

		»Nein, Land!« unterbrach sie mich verzweiflungsvoll, »Land – an
dem wir scheitern und zerschellen müssen!«

		»Noch sind wir ja nicht so weit,« sagte ich. »Wir müssen
abwarten und den Mut nicht sinken lassen, vielleicht ist die
Rettung näher als wir denken!« [bookmark: page152]

		Schweigend und bedrückt setzten wir uns zu Tisch. Miß Otway
rührte keinen Bissen an; auch ich stürzte nur hastig den dampfenden
Kakao hinunter und begab mich dann wieder an Deck.

		Bald nach zwei Uhr ging die Sonne unter. Der Himmel glich einem
Flammenmeer, dessen Purpurwellen die fernen Eisriesen mit rosigem
Schimmer überfluteten. Noch ehe das Abendrot ganz verblich und die
Dämmerung hereinbrach, hißte ich wieder die brennende Laterne, denn
noch immer wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben, es könnte
vielleicht doch ein Schiff hinter jenen Eiswällen kreuzen.

		Auf den sonnigen Tag folgte eine schöne klare Nacht. Gegen acht
Uhr hatten wir uns dem nördlichsten Ausläufer der Eisberge bis auf
etwa fünf Meilen genähert. Schweren Herzens blickte ich in die
rollenden Wogen; wenn eine dieser Wellen uns mit voller Gewalt
gegen jene weiß schimmernden Ungetüme schleuderte, waren wir
verloren.

		Plötzlich sah ich jenseits der Eisgrenze ein Licht aufflammen.
Anfänglich traute ich meinen Augen nicht, dann – als es nach
sekundenlanger Pause aufs neue jäh emporschoß, hielt ich es für die
Flammengarben eines tätigen Vulkans auf den Süd-Orkneys, der uns
jetzt durch Abweichung unseres Wracks von der bisherigen Richtung
erst sichtbar wurde. Hals über Kopf stürzte ich in die Kajüte, um
eine Handlaterne zu holen. So aufmerksam ich aber auch den Kompaß
beleuchtete und untersuchte – unsere Richtung hatte sich offenbar
nicht verändert.

		»Was gibt's?« fragte Miß Otway, die mir an Deck gefolgt war.
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		»Sehen Sie doch – dort! Was mag das sein?« rief ich, auf die von
neuem aufstrahlende Lichterscheinung deutend.

		Jetzt wölbte sich über dem dunklen Horizont ein leuchtender
Bogen, vor dessen feurig rotem Glanze die hellsten Sterne
erblichen. Gelbe, zuckende Blitze sprühten von seinem Saume nach
allen Himmelsrichtungen aus. Nach einigen Minuten verschwand das
majestätische Schauspiel, wurde aber gleich darauf durch ein noch
überraschenderes abgelöst. Breite Lichtbänder wogten, anmutig
bewegt, über das Firmament und lösten sich plötzlich in
fächerförmige Strahlenbündel auf, die in allen Regenbogenfarben
schillerten.

		In atemlosem Schweigen versunken, blickten wir in die blendende
Licht- und Farbenfülle. Endlich schwand das wunderbare Naturspiel
langsam dahin.

		»Das war das Polarlicht,« sagte ich tief aufatmend. »Nach allem,
was ich darüber gehört und gelesen habe, kann es nichts anderes
gewesen sein.«

		Miß Otway antwortete nicht. Sie stand lauschend da.

		»Hören Sie den Donner?« fragte sie.

		Ich horchte. Es war kein Donner, sondern das Krachen berstender,
von der Brandung zernagter Eismassen.

		Trotz dieser gefährlichen Nachbarschaft schöpfte ich neuen Mut,
denn die nun plötzlich eintretende Windstille ließ mich auf einen
Witterungsumschlag hoffen, der uns nordwärts und damit aus dem
Bereich des Eises führen konnte. Bis neun Uhr blieb ich an Deck, um
das Wetter zu beobachten. Dann ging ich in die Kajüte hinab, braute
mir ein Glas Grog und rauchte aus dem Tabaksvorrat des Kapitäns
[bookmark: page154] eine
Pfeife. An Schlafengehen dachte keines von uns; wir saßen neben dem
Ofen und sprachen wie schon so oft über unsere Lage.

		So blieben wir eine Weile im Gespräch bei einander. Eben wollte
ich das erst halb geleerte Grogglas an die Lippen führen, als ein
eigentümlich zischendes Geräusch mein Ohr traf und mich mit
erhobener Hand wie versteinert stehen bleiben ließ! Ich horchte ...
Und sprang die Kajütentreppe empor. [bookmark: page155]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Im Eise gefangen.

		Mein erster Gedanke war, wir seien mitten im Eis, jenes
zischende, reibende Geräusch bedeute, daß die Lady Emma in
Eismassen treibe, inmitten von Eisbergen. Als ich die Kajütentür
öffnete, wurde ich durch einen wütenden Windstoß jäh
zurückgeschleudert und mit einem prasselnden Hagelschauer
überschüttet. Ich sprang vorwärts; aber nur mit Aufbietung aller
Kräfte gelang es mir, mich bis an Deck durchzukämpfen.

		Ein schwerer Kap-Horn-Sturm peitschte den Ozean. Zerrissene
Wolkenfetzen jagten am tiefschwarzen Himmel, und schäumend
brandeten die Wogen an der Schiffswand empor. Fortwährend fegten
Hagelschauer das Deck. Aber im Eis schienen wir nicht zu sein. Mit
jeder Sekunde stieg die Gewalt des Sturmes. Und die Lady Emma war
hilflos.

		Schweren Herzens kehrte ich in die Kajüte zurück. Am
Kajüteneingang stand Miß Otway, zitternd, mit kalkweißem
Gesicht.

		»Was ist es ...«

		»Eine schwere Bö,« sagte ich. »Der Anfang eines Sturmes
vielleicht. Aber es ist möglich, daß gerade dieses Unwetter [bookmark: page156] uns vom Eise
forttreibt. Die Windrichtung ist Süd-Südwest.«

		Miß Otway schwankte und ich konnte sie gerade noch
auffangen.

		»Das Stampfen und Rollen ist fürchterlich!« stöhnte sie. »Ich
kann's nicht mehr aushalten.« Mehr tot als lebendig sank sie auf
das Ruhebett nieder. Ich hüllte sie in wärmende Decken, stützte sie
durch Kissen, flößte ihr heißen Rum ein und versuchte, sie zu
ermutigen.

		Aber mir selbst war's elend genug zu Mute. Wie ein Ball wurde
die Lady Emma vom Sturm umhergeworfen. Niemals in meinem
Seemannsleben war ich seekrank gewesen; heut aber überkam mich
jedesmal, wenn das Wrack vom Gipfel einer Woge herabschoß, ein
unbeschreibliches Schwindelgefühl. Mehrere Male versuchte ich an
Deck zu gelangen, wurde aber immer wieder zurückgetrieben.

		Nach zwei langen Stunden schien das Toben nachzulassen. Ich
hatte während der ganzen Nacht neben Miß Otways Lager gesessen, nur
ab und zu nach dem Ofenfeuer gesehen und einen heißen Trunk für uns
bereitet. Schließlich mußte mich der Schlaf übermannt haben, denn
ich fuhr plötzlich schlaftrunken von meinem Stuhl in die Höhe und
sank dann kraftlos auf die Knie nieder. Sofort aber raffte ich mich
wieder auf und erkannte an den veränderten Bewegungen des
Schiffskörpers, daß der Wind abermals umgesprungen sein mußte.
Jetzt bewegte sich das Schiff in rollenden Seitenbewegungen – der
Sturm mußte es von der Seite treffen.

		Mit einem Blick auf Miß Otway, die mit geschlossenen Augen
dalag, griff ich vorsichtig nach der Handlaterne, [bookmark: page157] um auf Deck nach dem
Kompaß zu sehen. Er zeigte, daß der Wind wieder aus Norden wehte!
Von neuem näherten wir uns den Eismassen!

		Jetzt sank auch mir der Mut. Mit wankenden Knien kehrte ich in
die Kajüte zurück.

		Mir war, als ob ich wahnsinnig würde in dem Gedanken an diese
fürchterlichen Eisberge, denen wir jetzt unaufhaltsam
entgegentrieben. Das Schiff wurde nach Süden gepeitscht, immer
weiter nach Süden. Die Gefahr war in allernächster Nähe.

		Ich beugte mich über Miß Otway. Sie lag still da und ihr Gesicht
war wie Marmor. Da öffnete sie die Augen und versuchte sich
aufzurichten, wurde aber durch das heftige Rollen des Schiffes
wieder zurückgeschleudert.

		»Das ist fürchterlich!« schrie sie.

		»Ja. Das Schiff wird umhergeschleudert wie ein leeres Faß. Aber
noch leben wir.«

		»Helfen Sie mir doch, mich aufzurichten!«

		Als ich neben ihr kniete und sie stützte, sah sie mich lange an,
als ob sie die innersten Gedanken meines Gehirnes lesen wollte
...

		»Sie sind ein tapferer Mann, Mr. Selby! Aber jetzt sehe ich auch
bei Ihnen die Verzweiflung. Wir müssen sterben. Wenn nur das Ende
schnell kommt. Und – lieber Mr. Selby, ich möchte Ihnen danken –
für Ihre Tapferkeit – für ...«

		Weinend streckte sie mir ihre zitternde Hand hin. Ich beugte
mich tief, damit sie mein Gesicht nicht sehen sollte. Meine ganze
Kraft nahm ich zusammen, um ruhig sprechen zu können. [bookmark: page158]

		»Ich gebe uns noch nicht verloren. Wir dürfen nicht verzweifeln,
wir müssen kämpfen, solange noch Atem in uns ist. Vielleicht sieht
es anders aus bei Tagesanbruch. Kopf hoch, Miß Otway!«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich will wieder an Deck gehen,« sagte ich.

		Ich hielt mich am Maststumpf fest und starrte in die Nacht
hinaus. Langsam, ganz langsam wurde es heller. Da – das war das
Ende! An der Schiffsseite tauchte eine riesengroße gespenstisch
weiße Masse auf – und als ein Windstoß das wirbelnde Schneegestöber
auf Augenblicke zerriß, sah ich am Bug, am Heck, auf der anderen
Seite die gleichen Todesboten. Unser Schiff war von Eisbergen
umgeben, eingeklammert in ihre tödliche Umarmung.

		Miß Otway war mir gefolgt. Schweigend, in stummer Verzweiflung,
stand sie neben mir. Ihr Antlitz war wie zu Stein erstarrt – sie
wußte jetzt, daß wir rettungslos verloren waren.

		Wir konnten nur das Ende erwarten. Ich nahm sie am Arm und
führte sie in die Kajüte zurück. Mechanisch begann ich Kaffee zu
kochen.

		Sie folgte meinen Bewegungen mit teilnahmslosen Blicken.
Plötzlich fragte sie ganz ruhig:

		»Wir müssen an den Eisbergen zerschellen?«

		»Ja.«

		»Ist es besser, hier unten zu bleiben oder an Deck zu
gehen?«

		»Das ist gleichgültig.«

		»Wenn das Ende kommt, möchte ich ertrinken. Lieber schnell
sterben, als auf das Eis geschleudert werden und erfrieren. [bookmark: page159] Das würde lange
dauern. Ich – ich fürchte mich, leiden zu müssen. Vor dem Tod hab'
ich keine Angst. Nur schnell – nur schnell ...«

		»Noch ist das Eis etwa eine Meile entfernt,« sagte ich. »Bitte,
trinken Sie doch den heißen Kaffee.«

		Sie führte die Tasse an die Lippen.

		»Wird das Wrack beim Scheitern augenblicklich zerschmettert?«
fragte sie.

		»Darüber läßt sich nichts sagen. Es kann auf einem Eisberg
stranden und uns immer noch ein Obdach sein, bis der Berg nordwärts
treibt und der Rauch unseres Feuers von vorüberfahrenden Schiffen
bemerkt wird.«

		Miß Otway gab keine Antwort. Ich ging wieder an Deck. Nichts
hatte sich verändert, nur die riesige Eismasse, die uns zur Seite
gewesen war, lag nun gerade voraus. Und auf Steuerbord war nur eine
kleine Eisinsel, sechzig Fuß hoch etwa, dem Schiff ganz nahe, die
ich vorhin noch nicht gesehen hatte. Weiter draußen zählte ich
Dutzende von zackigen, drohend aufgetürmten Eiskolossen.

		Je weiter der Tag vorschritt, desto deutlicher enthüllte sich
meinen Augen die furchtbare Gefahr, in der wir schwebten. Immer
gigantischer wurden die vielgestaltigen Umrisse der Eisberge, die
uns oft so nahe kamen, daß ich den weißen Gischt der Brandung an
ihrem Fuß sehen konnte.

		Gegen zwei Uhr mittags wurde es schon dunkel. Plötzlich sah ich
das fahle Leuchten eines Eisberges hart an unserer Leeseite. Das
Wrack aber, als sei es ein lebendes Wesen und ahne, was ihm
bevorstehe, machte – wahrscheinlich durch das Zurückbranden der
Wellen vor der Eiswand – eine Schwenkung und entging der
gefährlichen [bookmark: page160] Nachbarschaft. Kaum waren wir einige
Schiffslängen entfernt, als ich ein langgezogenes, zischendes
Heulen vernahm, als ob tausend Lokomotiven zu gleicher Zeit ihren
Dampf ausströmen ließen: ein beträchtlicher Teil der gewaltigen
Eismassen hatte sich losgelöst und war in die hoch
emporgeschleuderte Flut gestürzt.

		Oft noch hörten wir diesen Ton zu uns in die Kajüte
hinabdringen, als wir dort mit einander in Harren und Bangen die
endlosen Stunden der Polarnacht durchwachten. Gegen vier Uhr
morgens merkte ich an den plötzlich ruhig und regelmäßig werdenden
Bewegungen des Wracks, daß sich etwas verändert haben mußte.

		Rasch eilte ich an Deck, wo mich pechschwarze, nur selten von
unbestimmtem und unstetem Flimmern unterbrochene Dunkelheit umfing.
Wie Grabeshauch wehte es mich von allen Seiten an, hoch über mir
heulte der Sturm, als bliese er über Berggipfel, an deren Fuß ich
stände. Ich begriff sofort, daß wir in eine Bucht geraten waren und
im nächsten Augenblick scheitern oder stranden mußten. Aber Furcht
und Warten hatten mich schon so mürbe gemacht, daß mich die
Entdeckung beinahe gleichgültig ließ. Nur das eine empfand ich
deutlich, daß mein Platz jetzt an der Seite meiner unglücklichen
Gefährtin war, mit der ich die letzten Minuten teilen wollte, wenn
ich ihr auch keine Hilfe bringen konnte.

		»Hat der Wind sich gelegt? Wo sind wir?« rief sie mir entgegen,
sobald ich den Fuß auf die Kajütentreppe setzte.

		»Wir müssen in eine Bucht geraten und von Eismassen
eingeschlossen sein,« antwortete ich, und wie zur Bestätigung
meiner Worte erbebte in diesem Augenblick der Schiffskörper unter
[bookmark: page161] einem
heftigen Stoß, dem nach wenigen Sekunden ein zweiter folgte. Ich
hörte das Knirschen des splitternden Kieles und fühlte, wie eine
unsichtbare Gewalt das Wrack emporhob, bis es sich seitwärts neigte
und schließlich auf der Steuerbordwand liegen blieb, sodaß die
Kajütenlampe fast parallel mit dem oberen Deck hing.

		Miß Otway fiel. Glücklicherweise hatte ich einen festen
Stützpunkt gewonnen, fing die Stürzende auf und brachte sie in
einem an den Deckplanken festgeschraubten Lehnstuhl unter.

		Zahllose Sturzseen ergossen sich über das zitternde und zuckende
Wrack; bei jedem erneuten Wogenschwall hörte ich wieder das
Knirschen und Krachen und spürte, wie die hochgehenden Wellen unser
Fahrzeug höher und immer höher auf das schlüpfrige Eis
hinaufschoben. Dadurch aber verminderte sich die Wucht ihres
Anpralls, so daß die Lady Emma nach einiger Zeit ziemlich trocken
lag.

		Jetzt wagte ich's, meinen geschützten Winkel zu verlassen, und
versuchte, auf allen Vieren kriechend, die Kajütentreppe zu
erklettern.

		»Bleiben Sie, um Gottes willen!« schrie Miß Otway. »Sie werden
sich den Hals brechen!«

		Aber mein geübtes Seemannsohr hörte an dem schwächeren
Plätschern des ablaufenden Wassers, daß die Sturzseen mir nicht
mehr gefährlich werden konnten. Unter unglaublichen
Gliederverrenkungen, zahllosen Püffen und Stößen zog und arbeitete
ich mich an der fast wagerecht stehenden Kajütenstiege entlang, bis
ich glücklich die zum Achterdeck führende Tür erreicht hatte, die
ich einen Spalt breit öffnete. Vorsichtig steckte ich den Kopf
hindurch und schaute [bookmark: page162] mich um, konnte aber ebenso wenig wie vorhin
erkennen, wo wir waren.

		Aus der nachtschwarzen Finsternis, die mich umgab, schloß ich,
daß wir in eine enge Felsschlucht geraten sein mußten, und zwar
entweder auf einer der Neu-Orkney- oder Südshetlandinseln. Hoch
über mir donnerte der Sturm, und aus der Tiefe klang das Brausen
der allmählich zurückebbenden Flut, die uns bis hierher
hinaufgeschoben hatte. Genaueres ließ sich vor Tagesanbruch nicht
feststellen.

		Ich schloß die Kajütentür und kroch wieder zu Miß Otway zurück,
die mich sofort bestürmte:

		»Konnten Sie sehen, wo wir sind?«

		»Nein. Aber ich vermute, daß wir auf einem eisüberzogenen
Felsenabhang der Krönungsinsel gestrandet sind.«

		»Wie sieht es an Deck aus?« fragte sie. »Hat die See alles
fortgeschwemmt?«

		»Es war nicht mehr viel zum Fortschwemmen da. Höchstens noch die
Kombüse. Der Treppenhals der Kajüte hat zum Glück
standgehalten.«

		»Mr. Selby, was fangen wir an! Was soll aus uns werden!«
jammerte sie händeringend.

		»Wir müssen den Morgen abwarten und herausbekommen, wie unsere
Lage eigentlich ist. Vorläufig sind wir hier besser aufgehoben als
draußen zwischen den Eisbergen, wo wir jeden Augenblick fürchten
mußten, an einem der Riesen in Stücke zu zerschellen.«

		Diesmal war mein Trost aufrichtig gemeint, denn in der
geschützten Stille unseres jetzigen Aufenthaltsortes überkam mich
ein Gefühl des Friedens und der Ruhe. Das [bookmark: page163] Wrack lag regungslos, nur ab
und zu, wenn eine hochgehende Brandungswoge es erreichte, durchlief
ein leises Zittern seine Planken. Die Lampe war glücklicherweise
nicht ausgegangen, sondern brannte ruhig und gleichmäßig weiter.
Nur das Ofenfeuer war erloschen. Da der scharfe Winkel, unter dem
die Lady Emma sich zur Seite geneigt hatte, mir nur auf Händen und
Füßen umherzukriechen erlaubte, so wagte ich auch kein neues Feuer
anzuzünden, aus Furcht, durch eine ungeschickte Bewegung womöglich
das ganze Schiff in Brand zu setzen. Ich schleppte alle Kissen und
Decken aus der Kajüte zusammen, um Miß Otway einzuhüllen. Vorher
flößte ich der vor Frost Zitternden einen Schluck Wein ein.

		Endlich brach durch die beinahe senkrecht über uns liegenden
Kajütenfenster ein matter, bläulicher Schimmer, der mir erlaubte,
mich an Deck umzusehen. Ich fand meine Vermutungen zum größten Teil
bestätigt.

		Das Wrack war auf dem eisüberzogenen Vorsprung einer Felswand
gestrandet, deren zerklüftete Masse etwa vierzig bis fünfzig Fuß
emporstieg und von anderen, noch höheren Felsenpartien überragt zu
sein schien. Zu meinen Füßen starrten mir zahllose Eisklippen
entgegen, hinter denen der Ozean donnerte. Doch konnte ich nur ein
kleines Stück der offenen See überblicken, denn ein mächtiger, mit
dem Lande zusammenhängender Eisberg schloß nach vorn die schmale
Bucht ab, in der wir lagen.

		Vorder- und Achterdeck waren von den wütenden Sturzseen
vollkommen kahl gefegt. Steuerrad, Kompaß, Kombüse – alles war über
Bord gegangen, nur der Oberbau der Kajüte stand noch. Schweigend
blickte ich in der trostlosen [bookmark: page164] Wüstenei umher und fühlte meinen kaum
erwachten Lebensmut wieder schwinden.

		Waren wir auch augenblicklich unmittelbarer Gefahr entrückt, so
machten doch die Eis- und Felsenmauern unseres Gefängnisses ein
Entrinnen unmöglich. Selbst wenn ein Walfischfänger sich bis auf
eine halbe Meile der Insel näherte, verbarg uns der Eisberg den
Blicken der Retter. Bis die nagenden Fluten diese kristallene Mauer
zerbröckelt und fortgespült haben würden, konnten Monate vergehen
...

		Miß Otway saß – wie ich sie verlassen hatte – zusammengekauert
neben dem kalten Ofen und fragte mich zähneklappernd, was ich
ausgekundschaftet hätte.

		Ich sagte ihr, wie es mit uns stand.

		Regungslos und geisterbleich starrte sie mich an, als könne sie
das Gehörte nicht fassen. Dann sagte sie mit müder gebrochener
Stimme:

		»Wenn ich Sie recht verstehe, sind wir gefangen! Wir müssen in
dieser entsetzlichen Lage ausharren, bis – ja bis wann?« unterbrach
sie sich mit jäh ausbrechender Verzweiflung. »Bis wir in diesem
verlassenen Winkel elend umkommen.«

		»Oho!« sagte ich. »Wenn keine neue Bö uns von diesem Felsen auf
die Eisklippen schleudert, so verspreche ich Ihnen, uns ein, ja
auch mehrere Jahre lang am Leben zu erhalten, soweit es sich um
Nahrung und Heizung handelt. Ich habe die Schiffspapiere gelesen
und kenne unsere Vorräte. Sie reichen noch jahrelang aus, und
inzwischen kann und wird uns Hilfe werden.«

		»Können wir uns denn nicht selber helfen?« rief Miß Otway. »Wie
sollen wir es hier auch nur eine Woche [bookmark: page165] aushalten, wenn wir uns nicht
einmal frei bewegen können.«

		»Dagegen läßt sich Abhilfe schaffen! Mut, Miß Otway, noch leben
und atmen wir ja. Denken Sie doch daran, was wir schon alles
durchgemacht haben, und wie schlimm es uns hätte ergehen können,
wenn dieses schützende Obdach, das uns jetzt vor dem tödlichen
Froste bewahrt, zerstört worden wäre!«

		»Sie meinen, wir sind auf einer Insel gestrandet?«

		»Höchstwahrscheinlich.«

		»Ist denn nirgends ein Hafen oder ein bewohnter Ort in der Nähe,
den wir erreichen könnten?«

		Ich tappte vorsichtig in die Kabine des Kapitäns, zündete eine
Handlaterne an und holte eine Karte des Südorkneygebietes.

		»Sehen Sie,« sagte ich, auf zwei neben einander liegende Inseln
deutend, »hier haben wir die Krönungsinsel und hier Laurie-Island;
ich weiß nicht genau, auf welcher von beiden wir gestrandet sind.
Vermutlich auf der größeren, denn hier ist ja auch der Berg, den
wir als bläulichen Schatten schon von weitem sahen.«

		Mit gespannter Aufmerksamkeit beugte das junge Mädchen sich über
die Karte und rief:

		»Wieviel englische Namen hier stehen! Kap Dundas, Despair Rock,
Sadle Island – man sollte meinen, daß eine Insel, die so gründlich
erforscht und so ausführlich benannt worden ist, doch auch bewohnt
sein müßte.«

		»Wir wollen's hoffen,« gab ich zurück.

		»Ließe sich denn gar nichts tun? Es sind doch wohl schon oft
genug Schiffbrüchige in ähnlicher Lage gewesen [bookmark: page166] wie wir und glücklich
gerettet worden; wie haben sie es denn angefangen, ihren Rettern
ein Lebenszeichen zu geben?«

		»Genau so, wie wir es auch machen werden. Durch Flaschenposten
und Holzflöße, an deren Mastspitze sie eine Blechbüchse mit einem
Schriftstück befestigten, das ihre Lage schilderte.«

		Miß Otway wollte mit mir an Deck gehen. Ich hielt es aber für
besser, sie vor dem trostlosen Anblick, der sie oben erwartete,
noch zu bewahren, bis sie ruhiger geworden war. So redete ich ihr
zu, noch bis nach dem Frühstück unten zu bleiben, und machte mich
auf die Suche nach Trinkwasser, denn der Rest im Kessel ging auf
die Neige.

		Das Gefäß mit Süßwassereis, das uns bis jetzt unseren
Wasservorrat geliefert hatte, war über Bord gespült worden, und da
meine Kraft nicht ausreichte, die zugefrorenen Wasserbehälter im
Schiffsraum aufzubrechen, so mußte ich mir auf andere Weise Rat zu
schaffen suchen. Ich bröckelte ein Stückchen von einem Eiszapfen ab
und fand es süß und wohlschmeckend. Das war kein Wunder, denn all
das Eis, das die Bord- und Felswände überzog, war ja gefrorener
Nebel oder Schnee, an Süßwasser konnte es uns hier also nicht
mangeln.

		Während ich damit beschäftigt war, einen genügenden Vorrat von
Eisstücken zu sammeln, hörte ich plötzlich achter Schiff ein
lautes, donnerähnliches Getöse. Ein starkes Zittern durchlief das
Wrack, als sei dicht neben ihm eine Mine gesprungen oder eine
Breitseite abgefeuert worden, doch war in den Eismassen nirgends
eine Bewegung zu spüren oder das Geräusch eines Sturzes zu hören.
Das [bookmark: page167]
brachte mich auf die Vermutung, der große Eisberg, der uns von der
Außenwelt abschloß, löse sich allmählich von seiner Felsenheimat,
um seinen Kameraden nachzuschwimmen. Vorsichtig beugte ich mich
über die Reeling und überlegte, ob wir wohl mit dem Eisberg wieder
flott werden oder hier liegen bleiben würden. Da ich aber nichts
entdecken konnte, was für die eine oder die andere Möglichkeit
sprach, so gab ich das Ueberbordstarren bald wieder auf und kehrte
mit dem erbeuteten Eis in die Kajüte zurück.

		Unterwegs fiel es mir auf die Seele, wie schrecklich es für eine
junge Dame sein müsse, mit einem fremden Mann wochen-, vielleicht
monatelang allein auf einem gestrandeten Wrack eingeschlossen zu
sein. Tiefstes Mitleid überkam mich von neuem, als ich das junge
Geschöpf so hilflos auf den Deckplanken kauern und mit großen,
traurigen Augen jeder meiner Bewegungen folgen sah.

		»Wie schrecklich wäre es für mich, wenn ich jetzt ganz allein
sein müßte,« murmelte sie halb zu sich selbst.

		Lächelnd wandte ich mich zu ihr um und sagte:

		»Es freut mich, daß meine Gesellschaft Ihnen willkommen ist;
soviel an mir liegt, soll sich nichts daran ändern, solange wir
zusammen sind.«

		Miß Otway warf mir einen dankbaren Blick zu, und ein mattes
Lächeln huschte über ihr blasses Gesicht.

		»Ohne Sie wäre ich längst wahnsinnig geworden oder hätte Hand an
mich selbst gelegt,« flüsterte sie.

		»Hörten Sie vorhin das explosionsähnliche Geräusch?«

		»Ja, was bedeutete es?«

		Ich erzählte ihr von dem großen Eisberg, durch dessen Entfernung
unser Aufenthaltsort von der See aus sichtbar [bookmark: page168] würde, so daß wir dann
Aussicht hätten, von vorüberfahrenden Walfischfängern bemerkt und
gerettet zu werden.

		»Inzwischen will ich uns diesen Raum so wohnlich wie möglich
machen,« fuhr ich fort. »Feuerung und Lebensmittel sind genügend an
Bord, so daß wir keinen Mangel zu befürchten brauchen. Ich werde
einen ausreichenden Vorrat in die Kajüte schaffen, damit wir ihn
jederzeit bei der Hand haben; auch will ich einmal versuchen, den
Kajütenteppich an Deck auszubreiten, vielleicht trocknet ihn der
Wind.«

		Während unseres Gespräches hatte ich, so gut es ging, etwas
Frühstück hergerichtet, wobei mir freilich die schiefe Stellung des
Wracks äußerst hinderlich war. Ohne dieses lästige Hemmnis hätte
ich die tiefe Stille und Regungslosigkeit um mich her, in die
selbst das Branden der Wogen und das Brausen des Sturmes nur
gedämpft hinaufklangen, wohltuend empfunden, denn zu frisch haftete
das entsetzliche Rollen und Schlingern des steuerlosen Schiffes auf
den sturmbewegten Ozeanwellen noch in meiner Erinnerung. Ein Gefühl
der Dankbarkeit für unsere Erlösung aus steter Todesgefahr erfüllte
mein Herz, und leichteren Sinnes blickte ich jetzt in die Zukunft.
Das Wrack hatte bisher allen zerstörenden Einflüssen getrotzt. Es
war anzunehmen, daß es uns ein zuverlässiges Obdach bieten
würde.

		Von der See hatten wir kaum mehr etwas zu befürchten; selbst
wenn bei großem Sturm die Brandung uns noch erreichte, so konnte
sie uns doch nichts weiter anhaben, als uns noch höher aufs
Trockene hinaufzuschieben und den Schiffskörper vielleicht in eine
bequemere Lage zu bringen.

		Nach dem Frühstück verlangte Miß Otway noch einmal an Deck zu
gehen. Sorgsam half ich ihr die schiefstehende [bookmark: page169] Stiege erklimmen, wählte
dann selbst erst einen sicheren Standpunkt auf den schrägen
Deckplanken und hob Miß Otway zu mir hinauf.

		Nie werde ich den Ausdruck lähmenden Entsetzens vergessen, den
ihr Gesicht trug, als sie die trostlose Einöde sah. Der Anblick der
zahllosen Eisklippen zu unseren Füßen, der steilen Felswand im
Hintergrunde und der starren Eiskulisse vor uns überwältigte
sie.

		»Also das ist's ... Das ist's!« flüsterte sie mit erlöschender
Stimme, dann wandte sie sich zu mir, brachte aber keinen Laut mehr
über die Lippen; mit großen angstgeöffneten Augen blickte sie mich
an, schwankte und taumelte gegen mich, wo sie sich niedersinkend an
meine Kniee klammerte und die Verzweiflung ihrer Seele sich in
einem fürchterlichen Weinkrampf entlud. [bookmark: page170]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Der vulkanische Ausbruch.

		»Bitte, verzeihen Sie mir, Mr. Selby!«

		»Aber was soll ich Ihnen denn verzeihen, Miß Otway?«

		Sie richtete sich mühsam auf und streckte mir mit einem
wehmütigen Lächeln die Hand hin.

		»Wir sind so erbärmlich daran, lieber Mr. Selby, und da mache
ich armes schwaches Ding Ihnen auch noch das Herz schwer mit meinen
Torheiten. Ich verspreche Ihnen aber, Mr. Selby, daß ich in Zukunft
tapfer sein will. Und bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen, wo ich
nur helfen kann; denn ich habe ein Gefühl, als ob ich diese
furchtbare Lage nur ertragen könnte, wenn ich schaffen und arbeiten
und müde werden darf. Ich bin jetzt stark, Mr. Selby! Sie müssen
mir alles sagen und mich in allem helfen lassen. Und nun sagen Sie
mir ganz offen: Gibt es eine Hoffnung für uns?«

		Aus dem zaghaften jungen Mädchen war in der Spanne einiger
Minuten ein starker Mensch geworden, der seinem Schicksal kraftvoll
und mutig in die Augen sah ...

		»So lange wir leben, so lange dürfen wir hoffen,« sagte ich, um
nur etwas zu sagen.

		»Das ist aber ein recht schwacher Trost!« meinte Miß [bookmark: page171] Otway, mit
einem flüchtigen Lächeln. »Bitte, Mr. Selby, sprechen Sie so zu
mir, als ob ich ein Mann wäre. Sagen Sie mir mit dürren Worten,
welches unsere Aussichten sind – ob wir irgend etwas zu unserer
Rettung tun können? Ich werde nie wieder schwach sein, Mr.
Selby, aber ich will klar sehen. Nun antworten Sie mir, bitte. Wir
sind auf unserem Schiff wie in einem Gefängnis?«

		»Ich fürchte ja, Miß Otway.«

		»Das heißt also, daß uns nichts übrig bleibt, als zu warten.
Kommen denn jemals Schiffe in diese Gewässer?«

		Unter den Umständen hielt ich es für das allerbeste, ihr die
volle Wahrheit zu sagen.

		»Ein großer Teil der Navigationsinstrumente ist verloren
gegangen, Miß Otway,« erklärte ich ihr, »und ganz genau kann ich
daher unsere Lage nicht bestimmen. Wir sind jedoch auf einer der
Inseln der Süd-Orkneys und zwar wahrscheinlich auf der
Krönungsinsel. In diese Gegenden kommen dann und wann
Walfischfänger. Meine Ansicht ist die folgende, Miß Otway: Wir sind
in einer sehr schlimmen Lage, brauchen jedoch nicht vollkommen zu
verzweifeln. Das Schiff liegt, wie Sie gesehen haben, hoch über dem
Wasser, auf einer Klippe, oder vielmehr in einem ovalen Einschnitt
dieser riesigen Felswand förmlich eingebettet. Der Schiffsrumpf
kann der Witterung noch viele Jahre lang trotzen. Das alles sagte
ich Ihnen, glaube ich, gestern schon. Ich möchte jetzt wiederholen:
Das Schiff ist mit Vorräten auf Jahre hinaus versehen und wir
werden nicht den geringsten Mangel leiden. Der Kohlenvorrat ist
ziemlich groß, und wird uns lange Zeit vor der Kälte schützen.
Später können wir alle möglichen Holzteile [bookmark: page172] des Schiffes als Brennmaterial
benützen, viele Monate lang. Ich kann nur sagen, daß es mir als
unsere erste Aufgabe erscheint, uns gesund und tüchtig zu erhalten.
Natürlich werde ich Tag und Nacht in irgend einer Form Signale
geben; durch Flaggenzeichen von einem möglichst hohen Punkt aus und
natürlich auch durch Rauch- und Feuersignale. Diese Signale werden
weithin sichtbar sein, zum mindesten die Rauchsignale, und wenn
sich wieder ein Eisberg vor unsere Klippe schieben sollte, dann
werden wir in kurzen Zwischenräumen Flaschenposten ins Meer werfen.
Sonst können wir nichts tun, als warten und uns unterdessen das
Leben so erträglich gestalten wie nur irgend möglich.«

		Miß Otway kamen die Tränen in die Augen. »Ich will ja nicht
schwach sein,« flüsterte sie.

		*

		In der Kajüte sah es fürchterlich aus. Es war unmöglich, auf dem
schiefgeneigten Boden anders vorwärts zu kommen als auf allen
Vieren kriechend. Sessel und Tische, die ganze Einrichtung der
Kajüte, waren in tollem Wirrwarr gegen die Wand gepoltert. Der Ofen
war glücklicherweise nicht zusammengestürzt, aber er stand so
schief, daß es gefährlich schien, ein Feuer anzuzünden. In der
Kajüte herrschte eine solche Kälte, daß unser Atem sich zu
förmlichen Dampfwolken kristallisierte. Meine allererste Aufgabe
mußte es sein, unseren Wohnraum einigermaßen wohnlich zu
machen.

		Das Wrack wurde in seiner lächerlichen schiefen Lage wie in
riesigen Klammern von den Felsen festgehalten. Ich [bookmark: page173] überlegte und überlegte
und sah, daß mir nichts anderes übrig blieb, als in die Kajüte
einen neuen Boden einzubauen, damit wir uns wenigstens aufrecht
darin bewegen konnten. Bretter ließen sich von anderen Teilen des
Schiffes leicht genug losreißen. Aber das war eine Arbeit, die
lange dauern würde. Vorläufig kletterte ich wieder an Deck, um ein
paar Tauenden zu suchen. Die wollte ich kreuz und quer durch die
Kajüte spannen, als ein vorläufiges Aushilfsmittel, damit wir uns
an ihnen halten konnten. Mit unendlicher Mühe gelang es mir, Stücke
der noch vorhandenen Hilfsleinen, die in der eisigen Kälte so hart
geworden waren wie Stahltrossen, loszuschneiden und nach unten zu
schaffen.

		Dann plagten Miß Otway und ich uns eine Stunde lang, den kleinen
Kajütenofen durch Unterschieben von Holzblöcken in eine wagerechte
Lage zu bringen, und die Ofenrohre entsprechend zurechtzubiegen.
Endlich waren wir soweit, daß wir ein Feuer anzünden konnten, ohne
befürchten zu müssen, das Wrack in Brand zu setzen. Ich taute die
steifgefrorenen Leinen auf, und spannte sie kreuz und quer durch
die Kajüte, so daß wir wenigstens einen Halt hatten.

		Dabei nahm ich mir aber vor, Tag und Nacht zu arbeiten, um einen
neuen Boden in die Kajüte zu legen. Denn für Miß Otway war es
direkt gefährlich, sich in der abschüssigen Kajüte hin und her zu
bewegen, trotz der Hilfsleinen.

		Ich beschloß, vom Deck des Schiffes und unten im Raum Bretter
loszureißen, und auf einer Unterlage von Fässern den Kajütenboden
wagrecht zu machen. Die Treppe mußte so bleiben wie sie war. Es
mußten eben auch dort Leinen gespannt werden, damit man sich hin
und her bewegen [bookmark: page174] konnte. Auf dem schiefen Deck mußten zum
mindesten einzelne Bretter in wagrechter Lage angebracht werden. Es
mußte für Handgriffe und Fußstützen gesorgt werden. Augenblicklich
waren die mit Eis überzogenen, glitschrigen Deckplanken selbst für
einen geschickten Seemann gefährlich, geschweige denn für eine
Dame.

		Die Stunden vergingen wie im Flug. Miß Otway, in den schiefen
Winkel beim Ofen hingekauert, in einer unsäglich unbequemen Lage,
hatte unterdessen Kaffee gekocht und Speck gebraten. Während des
Essens setzte ich ihr auseinander, was ich tun wollte, um die
Kajüte wohnlich zu gestalten.

		»Können Sie allein das alles machen?« fragte sie erstaunt.

		»Es ist ganz einfache Zimmermannsarbeit,« sagte ich
lächelnd.

		»Kann ich Ihnen denn nichts helfen?«

		»Doch,« antwortete ich. »Es gibt ja tausend Dinge zu tun,
tausend kleine Handreichungen, für die ich Ihnen sehr dankbar sein
werde. Vor allem aber müssen Sie für's Kochen sorgen, Miß
Otway!«

		»Gerne; ich kann mich ja aber gar nicht rühren – ich muß ja
immer in der Ecke kauern ...«

		»Deswegen wollen wir eben den Boden in Ordnung bringen.«

		»Ich werde herzlich froh darüber sein,« sagte Miß Otway, mit
einem wehmütigen Lächeln. »Ich komme mir vor wie ein Baby, das noch
nicht laufen kann!«

		Wir lachten beide – aber unser Lachen hatte, so schien es mir,
etwas Klangloses, etwas Unheimliches fast ... [bookmark: page175]

		Es war spät geworden. Ich kletterte an Deck, um mich umzusehen,
ob es besonders schwierig sein würde, die Deckplanken für meine
Zimmermannsarbeit loszureißen und – starrte erstaunt auf den
Horizont.

		Es war vollkommen windstill. Die Luft war eiskalt – und dennoch
hatte die Atmosphäre etwas sonderbar Drückendes. Ich konnte mir
nicht helfen, so sehr sich auch mein Verstand dagegen wehrte – mir
schien es, als sei es schwül trotz der Kälte; schwül, drückend wie
vor einem Gewitter. Das Meer zwischen den schimmernden, glänzenden
Eisbergen regte sich kaum. Die eisstarrenden Klippen vor mir sahen
schwarz und dunkel aus. Der Himmel war, es mochte gegen fünf Uhr
abends sein, in der Richtung nach den Eisbergen und dem Meere zu
tief grün-blau; dunkler jedoch, als er hätte sein sollen, selbst an
dem frühen Abend der Eisregionen. Mir kam es vor, als sei der
Himmel wie verschleiert. Das war es aber nicht, was mich unruhig
machte.

		Ueber den Klippen stieg es am Horizont auf wie eine schwarze
Wand. Düstere, tiefschwarze Wolken. Und doch wieder nicht wie
Wolken. War doch, oder schien wenigstens, die schwarze Masse
vollkommen unbeweglich!

		Die Klippen behinderten meinen Ausblick. Trotzdem glaubte ich
dann und wann einen fahlen Lichtschein in der schwarzen Masse am
Horizont aufleuchten zu sehen. Das Phänomen machte mich unruhig.
Ein Nordlicht konnte es nicht sein, denn das war unter den
Wetterbedingungen unmöglich. Außerdem würde ein Nordlicht klaren
und stetigen Schein verbreitet haben. Der Lichtschein aber über den
Klippen zuckte nur dann und wann blitzartig auf. [bookmark: page176]

		Blitze? Lächerlich! Ein Gewitter in diesen Breiten war ein Ding
der Unmöglichkeit!

		Ich kauerte auf den Deckplanken und starrte ... Ein Gefühl wie
von elektrischer Irritation kam über mich, ein Gefühl, als sei die
Luft förmlich mit nervenerregenden Elementen geladen! Aber ich
schüttelte diese unbehaglichen Eindrücke ab.

		Nichts konnte uns eigentlich in unserer augenblicklichen Lage
schaden. Das Wrack lag so hoch auf den Klippen, daß selbst im
schwersten Sturm die Wellen es wohl kaum erreichen konnten. Und
wenn sie es wirklich erreichten, so konnten sie ihm in seiner
sicheren Lage in den Klippen nichts anhaben; es war ja so fest
eingebettet, daß es Jahre, Jahrhunderte vielleicht liegen bleiben
mußte – dort verfaulen mußte. Weder Menschenkräfte noch Naturkräfte
konnten es aus seiner Lage bringen!

		Dennoch – die dumpfe Stille und Ruhe um mich her, die sonderbare
Himmelsfärbung, die drohende schwarze Wand am Horizont mit dem
fahlen Leuchten machten einen unbeschreiblichen Eindruck auf mich,
wenn ich mir auch immer wieder sagte, ein Seemann dürfe sich von
einer Wolkenbildung nicht ins Bockshorn jagen lassen. Ich beschloß,
Miß Otway nichts von meinen Wahrnehmungen zu sagen; ich schämte
mich meiner vagen Befürchtungen, wenn ich an das junge Mädchen
dachte, der ich doch ein gutes Beispiel an Standhaftigkeit geben
mußte.

		Ich nahm mich zusammen und kroch auf allen Vieren über das
scharf schräg-geneigte Deck, um nach Holz für meine Arbeit zu
suchen. Die schweren Planken loszureißen und nach unten zu
transportieren, war eine viel [bookmark: page177] zu schwierige Aufgabe für mich allein. Dagegen
fand ich zu meiner Freude, daß die Verschalung der Reeling am Bug
aus dünnen Planken bestand, die gerade das waren, was ich brauchte.
Dann standen von den weggefegten Schiffsoberbauten, von der Kombüse
und dem Kartenraum, noch Unterteile, deren Bretter ich ebenfalls
verwenden konnte. Das sollte meine Arbeit für morgen sein. Heute
war es schon viel zu spät – die Dunkelheit brach herein.

		Aber auch im Halbdunkel der Dämmerung trat die schwarze Masse
über den Klippen scharf, deutlich, drohend hervor, durchhuscht dann
und wann von dem merkwürdigen fahlgelben Schein ... Trotz aller
soeben gefaßten Vorsätze wurde ich das Gefühl einer lastenden Angst
nicht los. Ich stieg wieder zur Kajüte hinab.

		»War es sehr kalt oben?« fragte Miß Otway, als ich wieder bei
ihr eintrat.

		»Nein, nicht sehr,« antwortete ich. »Es ist vollkommen
windstill.«

		Sie kauerte wieder in dem Winkel neben dem Ofen, fast hilflos in
dem schräg geneigten Raum.

		»Morgen abend wird unser neuer Boden fertig sein,« sagte ich
tröstend. »Dann können Sie sich wenigstens rühren!«

		»Wenn ich nur ein Mann wäre; wenn ich Ihnen nur helfen
könnte!«

		»Sie werden alle Hände voll zu tun haben!« sagte ich und gab mir
Mühe, lustig zu lachen. »Sobald ich den neuen Boden gelegt habe,
müssen wir einen Teil der Vorräte hierher schaffen. Dann müssen wir
die Kajüte in Ordnung bringen, die Wände und die Türen mit
Teppichen [bookmark: page178]
verkleiden, den Ofen ein wenig behaglicher zum Kochen einrichten
...«

		So plauderten wir, und ich sah mit Freuden, daß Miß Otway
anfing, Interesse zu zeigen. Sie warf hie und da Fragen ein und
schlug Aenderungen vor. Als ich ihr endlich spät abends half, aus
dem Winkel in die Kabine hinüberzuklettern, in der sie schlief, da
sagte sie, sich in der Türe umwendend:

		»Gute Nacht, Mr. Selby; ich will Ihnen helfen, wo ich nur kann,
und ich will stark sein. Es ist feige, wenn man an seinem Schicksal
verzweifelt!«

		*

		Ich aber mußte wieder an die fahlgelben Lichtstreifen in der
schwarzen Wand denken!

		Ich fuhr aus tiefem Schlaf entsetzt empor. Ein furchtbarer Ruck
schleuderte mich gegen die hölzerne Rückwand der Koje, und einen
Augenblick lang lag ich betäubt da. Ich war mit dem Kopf an einen
Kojenbalken gestoßen. Mühsam richtete ich mich auf und versuchte,
zu denken. Es war Nacht – ich lag in meiner Koje – was ... was
konnte das nur sein?

		Ich wurde hin und her geschleudert, als sei das Wrack ein
Spielball der Wellen. Bald auf, bald nieder schwankte der Boden
unter meinen Füßen; bald taumelte ich vorwärts, bald rückwärts
...

		»Mr. Selby!« schrie Miß Otways Stimme in unbeschreiblicher
Angst. »Mein Gott – Mr. Selby – was ist das?« [bookmark: page179]

		»Ich komme sofort!« brüllte ich.

		»Schnell! Ich fürcht' mich so ...«

		Sie schrie gellend auf.

		»Haben Sie sich verletzt, Miß Otway?« rief ich, mich in der
Dunkelheit vorwärtstastend.

		»N–ein. Bitte – schnell!«

		»Ja.«

		Wieder wurde ich durch einen fürchterlichen Stoß an die Wand
geworfen. Taumelnd, hin und her geschleudert, fand ich die
Kabinentüre, nur um von einem neuen Stoß die Kajüte entlang
geworfen zu werden. Ich rollte gegen Möbelstücke, richtete mich
mühsam auf, stolperte, fiel. Endlich gelang es mir, an der schrägen
Wand entlang kriechend, in den Winkel beim Ofen zu gelangen.

		»Mr. Selby – so kommen Sie doch!« rief Miß Otway wieder.

		»Sofort,« antwortete ich. »Ich muß Licht machen.«

		Irgendwo beim Ofen mußte Feuerzeug liegen. Ich tastete und
tastete, und suchte und suchte, und fand endlich das Feuerzeug. Als
der Lichtschein aufblitzte, zündete ich eine Kerze an, die
glücklicherweise dicht beim Ofen stand –

		»Ich komme!« rief ich.

		Die Stöße hatten aufgehört, und es gelang mir, die Kajütenlampe
zu erreichen, die von der Mitte der Decke schwang, und sie
anzuzünden. Dann kroch ich, die Kerze in der Hand, hinüber zu Miß
Otways Kabine und stieß die Türe auf. Sie stand, in eine Decke
gehüllt, zitternd da und hielt sich krampfhaft am Pfosten der Koje
fest.

		»Ich habe Licht gemacht, Miß Otway,« sagte ich. »Kommen Sie in
die Kajüte.« [bookmark: page180]

		»Was ist das?« stöhnte sie. »Sind wir in Gefahr? Was bedeuten
diese furchtbaren Stöße?«

		»Ich weiß es selbst nicht,« gab ich zur Antwort.

		Ich riß Kissen und Decken aus der Koje, half Miß Otway zu dem
Winkel beim Ofen und machte ihr aus den Kissen und Decken einen
Sitz zurecht.

		»Es scheint, als ob es jetzt aufgehört hat,« sagte sie und
versuchte tapfer zu lächeln.

		In diesem Augenblick erbebte das Wrack, wie von einer
Riesenfaust geschüttelt, und furchtbare Stöße warfen uns beide zu
Boden. Fürchterliches Getöse umgab uns, ein Krachen, ein Knattern,
ein Bersten, als seien alle Elemente in Aufruhr. Das schallende
Krachen mußte, das erkannte ich sofort, von berstenden Eismassen
herrühren, von Eisbergen, die der Sturm gegeneinander schleuderte.
Das dumpfe Getöse aber, das wie Donnergrollen klang, war mir
unerklärlich. Wir wurden gerüttelt und geschüttelt und hin und her
geworfen. Der Lärm war so entsetzlich, daß wir schreien mußten, um
uns gegenseitig zu verstehen –

		»Das Wrack wird von den Klippen geschleudert werden!« schrie Miß
Otway.

		»Das halte ich für unmöglich,« schrie ich zurück.

		In diesem Augenblick schleuderte uns ein Stoß, entsetzlicher als
alle vorhergegangenen, nach der entgegengesetzten Seite der Kajüte.
Miß Otway schrie gellend auf. Der Ofen stürzte mit einem gewaltigen
Krach zusammen – Sessel und Tische und Vorräte rollten polternd
über den Kajütenboden – es war ein Wunder, daß in dem Wirrwarr
weder Miß Otway noch ich verletzt wurden. Immer gewaltiger wurde
das Getöse, immer furchtbarer das Rollen [bookmark: page181] des Schiffes. Minutenlang
wurden wir von Kajütenwand zu Kajütenwand geschleudert, völlig
hilflos.

		Da – ein Stoß, begleitet von einem donnerähnlichen, krachenden
Getöse, als sei ein Berg zusammengestürzt, und mit einemmal war es
vollkommen ruhig. Diese Ruhe war fast noch fürchterlicher, als das
bisherige Tosen, Krachen und Grollen. Halb betäubt starrte ich um
mich und sah nicht weit von mir Miß Otway liegen. Sie richtete sich
auf, als ich sie rief, und sagte zitternd:

		»Ist es vorbei?«

		Und mit einemmal schrie sie auf.

		»Das Schiff hat sich aufgerichtet, Mr. Selby,« stieß sie hervor.
»Sehen Sie nur – ich kann stehen – der Boden ist nicht mehr schräg
– mein Gott, was kann es nur gewesen sein, Mr. Selby?«

		In meiner Betäubung (mein Kopf schmerzte – ich mußte in dem
Wirrwarr von hin und her geschleuderten Möbelstücken verletzt
worden sein) hatte ich nicht darauf geachtet, daß seit dem letzten
entsetzlichen Stoß der Kajütenboden wagerecht war ... [bookmark: page182]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Der Mann im Eis.

		Im Morgengrauen standen wir beide auf dem Deck des Wracks, das
jetzt in seiner natürlichen Lage fest und sicher in dem
Klippenvorsprung lag.

		Wir konnten uns kaum fassen vor Freude. Das Deck, auf dem ich
gestern noch nur vorsichtig kriechen durfte, so lebensgefährlich
war es in seiner Abschüssigkeit, war nun vollkommen eben, eine so
ebene Fläche, daß Miß Otway fröhlich wie ein Kind die Planken
entlang laufen konnte.

		»Es kommt mir vor, als sei ein Wunder geschehen,« rief sie.

		»Es ist auch beinahe ein Wunder,« antwortete ich.

		»Mir ist es unerklärlich,« sagte sie, aus großen Augen die
Klippen anstarrend, die an der Schiffsseite emporragten. Sie
schritt hinüber zur Reeling der anderen Schiffsseite und schrie
auf.

		»Mr. Selby! Kommen Sie!«

		Ich rannte zu ihr und sah staunend, daß die Eisklippe, auf die
uns die Sturmbrandung vor kurzem hinaufgeschoben hatte, gespalten
und ins Meer gestürzt sein mußte. Ein Teil von ihr war
verschwunden. Sie fiel jetzt unterhalb des Wracks steil, senkrecht
fast, gegen das Meer zu [bookmark: page183] ab. Und auch der riesige Eisberg vor dem
Wrack, der uns vom Meer abgeschlossen hatte, war verschwunden
...

		»Wir können vom Meer aus gesehen werden,« jubelte Miß Otway.

		»Und wir haben ebenen Boden unter unseren Füßen,« sagte ich.

		»Wir können uns wenigstens rühren.«

		»Und am schönsten ist es für Sie, Miß Otway. Sie sind nun nicht
mehr eine Gefangene in der dumpfen Kajüte, sondern können sich frei
bewegen!«

		»Und Ihnen helfen,« lächelte sie. »Vor der Kälte habe ich keine
Angst!«

		Sie deutete auf den Pelzmantel und die Pelzkapuze, in die sie
eingehüllt war. Nein, vor der Kälte brauchten wir uns nicht zu
fürchten. Die Garderobe des armen Kapitäns der Lady Emma war für
einen Seemann außerordentlich vollständig gewesen (ich trug seinen
Pelzmantel auf dem Leib) und Miß Otways Vater hatte in weiser
Voraussicht auch an Kälte gedacht und seiner Tochter schwere Pelze
mitgegeben.

		»Aber es ist mir noch immer unerklärlich, was in dieser
Schreckensnacht vorgegangen ist,« sagte Miß Otway. »War es ein
Sturm?«

		»Ein Sturm konnte solche Veränderungen nicht hervorrufen,«
antwortete ich. »Meiner Ansicht nach muß es ein vulkanischer
Ausbruch gewesen sein, der die Inselgruppen der Süd-Orkneys
erschüttert hat – ein Erdbeben. Die Stöße sind auf keine andere
Weise zu erklären.«

		Und ich erzählte ihr von den eigentümlichen Beobachtungen, die
ich am Abend vorher gemacht hatte. [bookmark: page184]

		»Es war ein Erdbeben, Miß Otway,« sagte ich, »dessen Zentrum
wohl ziemlich weit entfernt gewesen sein mag. Die Klippen hier sind
jedoch durch die Stöße noch so erschüttert worden, daß das Wrack in
Mitleidenschaft gezogen wurde; glücklicherweise so, daß es wieder
in aufrechte Lage kam.«

		»Dann sei dieses Erdbeben gesegnet,« meinte Miß Otway ernst.

		Wir betrachteten die Felsenklippen, die an der Seite des Wracks
fast senkrecht in die Höhe stiegen. Schwarze Felsen waren es,
völlig glatt, stellenweise mit ewigem Eis überzogen. Dicht an der
Schiffsseite war die Felsenwand rissig, von Eisblöcken
unterbrochen. Es schien mir, als habe das Erdbeben an einer Seite,
da, wo die Wand an die Bugseite des Wracks stieß, Eisblöcke und
Felsen zerschmettert. Riesige Felsstücke und zertrümmertes Eis
waren am Bug der Lady Emma aufgetürmt, und eine Spalte schien sich
tief in die Felsenwand hineinzuwühlen.

		Die Klippen jemals zu ersteigen, war sicherlich ein Ding der
Unmöglichkeit. Das hatte ich schon längst eingesehen. Sie waren
senkrecht, glatt wie ein Spiegel. So gerne ich auch auf der Höhe
der Klippen eine Signalflagge errichtet hätte – daran war nicht zu
denken. Aber die neugerissene Spalte lockte mich. Es war immerhin
möglich, daß sie weiter führte.

		War dies der Fall, so konnte ich vielleicht, wenn ich ihr
folgte, die Felsenwand von der anderen Seite erklimmen und eine
Signalflagge anbringen, die weithin sichtbar sein mußte. Der
Versuch war sicherlich der Mühe wert.

		»Sehen Sie die Spalte dort, Miß Otway?« sagte ich. [bookmark: page185]

		»Ja.«

		»Ich möchte den Versuch machen, in sie einzudringen, um zu
sehen, wohin sie führt.« Rasch erklärte ich ihr meine Hoffnung,
einen Aufstieg zu den Klippen zu finden, um von dort aus Signale zu
geben.

		»Ist es gefährlich?« fragte sie.

		»Das glaube ich nicht,« antwortete ich. »Jedenfalls werde ich
sofort umkehren, wenn der Aufstieg gefährlich sein sollte. Sie
brauchen nicht die geringste Angst zu haben, Miß Otway. Ich
verlasse Sie nicht.«

		»Ich will mit Ihnen gehen.«

		»Aber –« versuchte ich einzuwenden.

		»Nein,« sagte sie rasch. »Entweder mit mir oder gar nicht. Ich
will nicht – – –«

		Kein Wunder, daß das arme Mädchen sich fürchtete in dieser
entsetzlichen Einsamkeit! Sie mußte ja eine grauenhafte Angst vor
dem Alleinsein haben! So stimmte ich ihr sofort bei, innerlich
entschlossen, sie nicht der geringsten Gefahr auszusetzen und auch
selbst um ihretwillen sehr vorsichtig zu sein. Nachdem ich ein
Beil, eine Laterne und Stricke aus der Kajüte geholt hatte, machten
wir uns auf den Weg.

		Die Spalte lag so, daß ich an der Bugseite des Wracks – die
Felsen berührten das Schiff beinahe – mit leichter Mühe ein paar
Bretter hinüberlegen konnte. Ich schritt voraus und Miß Otway
folgte mir. Etwa zwanzig Fuß weit drangen wir vor, ohne daß wir uns
auch nur bücken mußten. Die Spalte schien ein Riß im Felsen zu
sein, mit festgefrorenem Eis ausgefüllt, das durch das Erdbeben
zertrümmert worden war. Nun wurde es dunkel. Ich [bookmark: page186] zündete die Laterne an.
Der Gang wurde enger, aber in gebückter Haltung konnten wir noch
etwa zehn Fuß weiter vorwärts dringen. Dann verengerte sich die
Spalte.

		»Wollen wir nicht lieber umkehren?« fragte Miß Otway.

		»Ich glaube,« antwortete ich, »daß ich die Oeffnung vergrößern
kann. Bitte, halten Sie die Laterne.«

		Nach wenigen Beilhieben bröckelten die Eismassen ab. Sie mochten
durch das Erdbeben schon gelockert worden sein. Wir schlüpften
durch. Die Spalte wurde nun weiter, fast wie eine Höhle. Nach
wenigen Schritten kam es mir vor, als sähe ich einen matten
Lichtschimmer.

		»Dort muß ein Ausgang sein!« rief Miß Otway fast im gleichen
Augenblick.

		»Vorsichtig – seien Sie ja vorsichtig!« bat ich. »Der Ausgang
kann das Ende des Spaltes auf der anderen Seite der Klippen
bedeuten und wir müssen auf jeden Schritt achten, um nicht
abzustürzen.«

		Sorgfältig, Schritt für Schritt untersuchte ich den rissigen
Boden mit seinen Eisblöcken und seinem Felsgeröll, und mit
unendlicher Vorsicht kletterten wir weiter. Es wurde immer heller
und heller, und endlich waren wir bei der Oeffnung angelangt, durch
die das Tageslicht einströmte.

		Ich stieß einen Ruf des Erstaunens aus. Ich hatte mich
vorgebeugt, mich an einem Vorsprung der Felswand festhaltend, und
sah, daß die Spaltöffnung auf den Grund einer tiefen Mulde führte,
der Boden angefüllt mit gefrorenem Schnee, mit Eistrümmern und
Felsgeröll. Ringsum türmten sich die Klippen auf. Außer der
Felsspalte, in der wir standen, schien nirgends weder ein Zugang
noch [bookmark: page187] ein
Ausgang zu sein. Wie ein riesiger natürlicher Kessel sah die Mulde
aus. Die Felsen stiegen genau so senkrecht auf wie beim Schiff, und
nirgends konnte ich auch nur den geringsten Haltepunkt zum
Erklettern entdecken. Auch hier war es unmöglich, die Klippen zu
ersteigen.

		»Ich fürchte, wir haben den Weg umsonst gemacht,« sagte ich zu
Miß Otway.

		Sie nickte. »Diese Felsen sind unbesteigbar.«

		Wir sahen uns um. Ueberall nackte Felswand. Dort, der Spalte
gegenüber, schien wieder ein Riß in der Klippenwand zu sein, denn
eine ungeheure Eismasse unterbrach die schwarze
Steinoberfläche.

		Ich machte Miß Otway darauf aufmerksam. Sie sah hin.

		Und plötzlich schrie sie laut auf.

		»Mein Gott!« rief sie. »Mr. Selby! – großer Gott – dort ist –
ein – Kreuz!!«

		Ich rannte hinüber, über das Geröll stolpernd. An die schwarze
Felsenwand war ein winziges Kreuz geheftet ...

		Ja, die Form eines Kreuzes war unverkennbar! Wir standen und
starrten auf die beiden kleinen gekreuzten Stücke, in einen Riß des
Felsens mit spitzen Steinen festgeklemmt –

		»Menschen waren hier ...« flüsterte Miß Otway.

		Das Kreuz war überzogen mit ewigem Eis. Vorsichtig hämmerte ich
mit dem Beil, bis die Eisstücke sich loslösten. Dann sah ich, daß
das Kreuz aus Eisen bestand – aus den beiden Teilen eines riesigen
Klappmessers mit blechernem Griff, so wie Seeleute sie manchmal
tragen, besonders auf Walfischfängern. Die Klinge war von Rost
zerfressen. Und [bookmark: page188] auf dem Griff – ja, das waren Buchstaben, mit
einer Messerspitze tief eingegraben:

		E. C. – Die Buchstaben waren
verwittert, angefressen von Rost, aber deutlich erkennbar.

		Atemlos vor Erregung beugte Miß Otway sich über mich. Der
Messergriff war senkrecht an der Felswand befestigt. Sein oberer
Teil enthielt die Buchstaben, deutlich erkennbar; unten war ein
Pfeil, der auf die Erde deutete.

		»Was soll der Pfeil bedeuten?« fragte Miß Otway.

		Aber schon arbeitete ich fieberhaft daran, mit dem Beil die
Geröllstücke am Boden aus dem Eisklumpen loszubrechen. Rechts und
links flogen die Steine. Und endlich – zwischen zwei größeren
Steinen – festgefroren in einer Eisschicht – lag ein Bündel ...

		»Schnell – schnell!« schrie Miß Otway.

		Vorsichtig löste ich das Bündel los und wickelte die Umhüllung
ab. Es waren Fetzen von Kleidungsstücken, derber blauer Stoff, halb
verwittert. Dann kamen zwei flache Steine. Und zwischen den
Steinen, wieder in steifgefrorenen Stoff gehüllt, lag eine
Brieftasche – aus schwärzlichem Leder, das förmlich abbröckelte
unter meinen tastenden Fingern. In der Tasche war ein kleines
Paketchen, aus dem gleichen blauen Stoff. Ich öffnete es sorgfältig
und hielt drei Blätter Papier in der Hand, eng mit Bleistift
beschrieben. Sie waren offenbar aus einem Notizbuch gerissen
worden.

		Miß Otway und ich starrten uns an.

		»Hallo! Hallo!« schrie ich plötzlich aus Leibeskräften, einem
Impuls folgend.

		Donnernd brach sich der Schall meiner Stimme an den [bookmark: page189] Felsenwänden
und tönte in vielfältigem Echo wieder. Aber keine menschliche
Stimme antwortete ... Mein Impuls war lächerlich gewesen.

		»Das Kreuz muß viele Jahre alt sein,« sagte ich, ein wenig
beschämt. »Wollen wir nicht lieber zurückkehren, Miß Otway, und
unseren Fund auf dem Schiff in aller Ruhe untersuchen?«

		»Nein – lesen Sie doch. Oder, bitte, geben Sie mir die
Papiere.«

		Ich reichte ihr die Notizblätter hinüber, und wir setzten uns
auf einen Felsen, dicht an der Felswand, an der das Kreuz befestigt
gewesen war. Ringsum ragten drohend die Kliffe. Die Mulde mit ihrem
Wirrwarr von Geröll und Eis sah unbeschreiblich nackt und kalt aus
– wie verkörperte Einsamkeit. Es war bitter kalt. Wir hüllten uns
fester in unsere Pelze. Da stieg oben über den Felsen die Sonne
empor, und ihre matten Strahlen drangen zu uns.

		Miß Otway legte die Papiere auf ihren Schoß und sah träumerisch
vor sich hin.

		»So ist einmal in dieser furchtbaren Wildnis ein Mensch
gewesen,« flüsterte sie. »Ein Mensch, wie Sie und ich, Selby; ein
armer Mensch, der alle Qualen der Einsamkeit und der Verzweiflung
ausgestanden haben muß. Können Sie sich das vorstellen, Selby?
Hier, wo wir sitzen, muß schon ein anderer Mensch gesessen sein ...
Er muß gebetet haben und gehofft haben wie wir. Er muß verzweifelt
sein, Selby!«

		Sie richtete sich auf und las:

		»Geschrieben von Kapitän Edward Clarke aus
Southsea-on-Thames, Walfischfänger Good Hope, am 15. Juni 1839.«
[bookmark: page190]

		»Vor zweiundzwanzig Jahren!« rief ich erschüttert aus. »Der Mann
ist längst tot.«

		»Ich fürchte, er hat viel leiden müssen,« flüsterte Miß
Otway.

		Sie las weiter:

		»Gott sei meiner Seele gnädig! Dies ist der
Monat Juni des Jahres 1839. Die Good Hope hat am 27. Mai in einem
Sturm 120 Seemeilen südlich von den Orkneys ihren Mast verloren.
Wir sind fünfzehn Tage lang hilflos getrieben und in das Eismeer
der Krönungsinseln verschlagen worden. In der Nacht des 13. Juni
1839 stießen wir gegen einen Eisberg, und das Schiff sank. Ich weiß
nicht, was aus den anderen geworden ist. Sie sind wohl alle tot.
Ich erwachte am Morgen und fand mich auf einer Klippe hoch über dem
Meer. Ich bin fast erfroren. Ich habe nichts zu essen als nur
wenige Schiffszwiebacke, die in meiner Tasche steckten.«

		Wir sahen uns an, und Miß Otway brach in Tränen aus. Sie konnte
nicht mehr vorlesen. Wir beugten uns zusammen über die
Papierstückchen und lasen zusammen. Die Schrift, von einer Hand
geschrieben, die fast erstarrt war vor Kälte, sah ungelenkig aus
wie die großen ungeschickten Buchstaben eines Kindes ...

		»15. Juni. – Ich habe sehr lange geschlafen. Ich
bin schwach und müde, aber gar nicht hungrig. Ich habe noch
ein Stück Zwieback. Ich weiß nicht, ob heute der 15. Juni
ist. Ich habe sehr lange geschlafen. Ich habe Weib und Kind in
Southsea und das ist sehr schwer. Heute fand ich einen Felsenspalt.
Ich ging hindurch und fand einen Platz zwischen den Klippen. In der
Felswand ist eine große Höhle. Es ist wärmer dort.« [bookmark: page191]

		»16. Juni. – Ich mache aus meinem Messer ein
Kreuz. Vielleicht wird es einmal gefunden. Ich befestige es vor der
Höhle. Ich bin sehr schwach. Wer es findet – soll meiner Frau
...«

		»16. Juni. – Ich schreibe noch einmal. Muß
Papier vergraben. Bin sehr schwach.«

		»17. Juni. – Ich lebe noch; aber letzter Tag.
Habe mich in Arm gebissen und Blut getrunken. Mary grüßen. Bin
müde. Ich will schlafen. Gott sei –«

		Das waren die Zeilen, die wir in dem verwitterten Notizbuch
fanden.

		Miß Otway saß da, zusammengesunken auf dem Felsblock und weinte
zum Herzzerbrechen. Ich wagte nicht, sie zu trösten. Ich saß und
wartete und sah scheu zu den riesigen Eismassen in der Felsenwand
hinüber. Dort war die Höhle. Diese Eismassen verschlossen den
Unglücklichen, der hier elend umgekommen war. Hinter dem Eis mußte
seine Leiche, mußten seine Gebeine liegen ...

		In namenlosem Entsetzen sprang ich auf und hieb mit dem Beil
gegen das Eis in der Felsenwand. Mit aller Kraft, die in mir war;
so wuchtig wie ich nur konnte. Aber das uralte Eis war hart wie
Stein. Nur winzige Stückchen splitterten ab. Ich hieb und hieb –
–

		Miß Otway war aufgestanden und zu mir getreten.

		»Lassen Sie den Mann im Eis ruhen, Selby!« sagte sie leise, aber
mit ruhiger Stimme. »Er ist einsam und in Verzweiflung gestorben.
Lassen Sie ihn ruhen!«

		Sie stand lange da und betrachtete die düstere Felsenwand, die
Eismassen. Dann sah sie mich an, aus klaren Augen. [bookmark: page192]

		»Sie werden mich nicht schwach finden, Mr. Selby, was auch
kommen möge. Ich will stark sein, weil ich nicht feige sein will.
Dieser Mann aber, dieser arme Mann, der verhungerte und erfror –
dieser unglückliche Mann, lieber Mr. Selby, zeigt uns unser
Schicksal. Wir sterben im Eis, so wie er starb – –«

		Mit festen Schritten ging sie zu der Spaltenöffnung, die zum
Wrack führte – – – [bookmark: page193]

	
		
		Dritter Teil

		[bookmark: page194] [bookmark: page195]

		Sechzehntes Kapitel.

Mr. Moore erzählt weiter.

		Am Morgen des 2. Oktober 1860 saß ich in meinem Zimmer in
Bondstreet beim Frühstück und blätterte in der Zeitung, als mein
Blick plötzlich auf einen Artikel fiel, der die Ueberschrift trug:
Verlust der Lady Emma.

		Der Schreck durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag, und
meine Hände zitterten so heftig, daß die Buchstaben vor meinen
Augen wild durcheinander tanzten. Gewaltsam zwang ich mich zur Ruhe
und versuchte mir einzureden, es könne sich unmöglich um Kapitän
Burkes Lady Emma handeln, denn es mochte wohl noch zehn oder
zwanzig Schiffe desselben Namens geben.

		Bald hatte ich mich so weit gefaßt, daß ich die Zeitungsnotiz zu
Ende lesen konnte. Sie hatte ungefähr folgenden Wortlaut:

		»Die Bark Planter sichtete östlich von Kap Horn auf offener See
ein mit Menschen gefülltes Boot und nahm dessen halb erstarrte
Insassen an Bord. Es waren die Ueberlebenden der Brigg Lady Emma
(Kapitän Burke), die am 2. April von London nach Valparaiso
segelte, nach den Berichten der Geretteten jedoch durch schweres
Wetter weit nach Südosten verschlagen und auf dem 59. Grad
südlicher [bookmark: page196]
Breite durch einen Orkan all ihrer Masten beraubt worden war. Nach
einigen vergeblichen Versuchen, einen Notmast zu errichten, hatte
die Mannschaft das Wrack verlassen, mit Ausnahme des Kapitäns,
seiner Frau und einer jungen Dame, die als Passagier die Reise
mitmachte. Einige Tage nach der Aufnahme der Schiffbrüchigen starb
einer von ihnen, der Schiffsarzt Owen, infolge der erlittenen
Strapazen und fand im Ozean ein Seemannsgrab. Die übrigen
Geretteten wurden einem vorübersegelnden Schiffe übergeben, das sie
nach Montevideo brachte; von hier aus wurden sie mit nächster
Gelegenheit nach England zurückbefördert und sind heute in den
India Docks eingelaufen. Ueber das Schicksal der drei auf dem Wrack
Zurückgebliebenen ist nichts bekannt. Wahrscheinlich sind sie zu
Grunde gegangen, ehe der Kapitän des Planter, der mit größter
Gefahr für sein eigenes Schiff tagelang zwischen den Eismassen
kreuzte, ihnen Hilfe bringen konnte.«

		Immer wieder von neuem irrten meine Augen über die
verhängnisvollen Zeilen, bis auch der geringste Hoffnungsschimmer,
es könne sich vielleicht doch um eine andere Lady Emma handeln, aus
meiner Seele geschwunden war. Dumpfe Trostlosigkeit kam über mich.
Lange saß ich wie gelähmt; endlich raffte ich mich auf, taumelte
auf die Straße, warf mich in ein Cab und fuhr zu Butcher &
Hobbs, den Reedern des verlorenen Schiffes.

		Das Kontor der Reederei war ein düsterer, dumpfer Raum, in dem
sich außer dem Geschäftspersonal ein herkulisch gebauter,
rotbärtiger Seemann befand, der unbeweglich auf einem Stuhl hockte
und stumpf und gleichgültig vor sich hinstarrte. [bookmark: page197]

		Ich fragte einen der Angestellten, ob ich Mr. Butcher oder Mr.
Hobbs sprechen könne und wurde nach wenigen Minuten in das
Privatkontor der Reeder geführt.

		Mr. Hobbs war allein; bei meinem Eintritt erhob er sich und
streckte mir mit bekümmerter Miene die Hand entgegen.

		»Sie kommen in einer traurigen Angelegenheit, Mr. Moore,« begann
er; »allein –« ein bedauerndes Achselzucken sagte mir, daß ich
nichts zu hoffen hätte.

		»So ist der Zeitungsartikel wahr?« rief ich verzweifelt.

		»Leider,« nickte Mr. Hobbs.

		Schmerz und Kummer überwältigten mich. Ich mußte mich auf den
Tisch stützen, um nicht umzusinken. Mr. Hobbs schob mir einen Stuhl
hin, auf den ich mich halb betäubt fallen ließ.

		»Ist denn wirklich gar keine Hoffnung?« fragte ich. »Wenn auch
der Planter das Wrack der Lady Emma im Nebel und Treibeis nicht
gefunden hat, müssen wir dann unbedingt daraus schließen, daß es
gesunken ist?«

		»Durchaus nicht,« gab Mr. Hobbs zu. »Ich habe selbst zwar wenig
Hoffnung, allein für absolut ausgeschlossen halte ich die Rettung
der Vermißten nicht. Man hat ja oft genug von verschollenen
Schiffen gehört, die dann nach langer Zeit plötzlich mit
zersplitterten Masten und bemoostem Kiel in irgend einem Hafen
wieder auftauchten. Uebrigens ist gerade der gerettete Bootsmann
Wall der Lady Emma drüben im Kontor. Wollen Sie mit ihm
sprechen?«

		Natürlich wollte ich den Mann sehen.

		Wenige Augenblicke später trat der vierschrötige Seemann ein,
den ich beim Kommen in dem vorderen Geschäftsraume [bookmark: page198] bemerkt hatte. Sofort
erinnerte ich mich jetzt, daß Eveline in dem Tagebuche, das sie uns
durch die Brigg Königin der Nacht gesandt hatte, die Höflichkeit
und seemännische Tüchtigkeit des Bootsmannes rühmend hervorhob.

		In leicht gebeugter Haltung, die Mütze in der Hand, stand der
Hüne vor mir. Sein wettergebräuntes, lederfarbenes Gesicht trug den
Ausdruck unbewegten Gleichmutes, der mir schon vorhin aufgefallen
war.

		Mr. Hobbs machte uns miteinander bekannt, und mich beschlich ein
eigenartiges Gefühl, als ich dem Menschen gegenüber stand, der
meine Braut vielleicht zum letzten Male hatte sprechen hören.

		»Glauben Sie, daß die drei auf dem Wrack der Lady Emma
Zurückgebliebenen rettungslos verloren sind?« fragte ich ihn mit
gepreßter Stimme.

		»Nein, Herr,« entgegnete der Seemann, »solange sie auf offener
See treiben und nicht auf Eis geraten, können sie von
vorüberfahrenden Seglern gesichtet und aufgenommen werden.«

		»Warum hat man sie überhaupt zurückgelassen?« rief ich in
schmerzlicher Wut.

		Ein mitleidiger Blick des Bootsmannes streifte mein verstörtes
Gesicht, doch ließ er sich durch meine leidenschaftlichen Vorwürfe
nicht aus seiner Gelassenheit bringen, sondern erwiderte mit
überlegener Ruhe:

		»Der Kapitän weigerte sich, das Schiff zu verlassen. Meine
Kameraden werden Ihnen bestätigen, Mr. Moore, daß ich ihn und die
Damen mehrfach aufgefordert habe, zu uns ins Boot zu kommen,
desgleichen auch der Schiffsarzt, Mr. Owen. Der Kapitän aber hörte
nicht auf uns, sondern [bookmark: page199] wollte auf ein Schiff warten, das die Lady
Emma ins Schlepptau nehmen sollte. Er bestand darauf, inzwischen
einen Notmast zu errichten, – auf einem zwölf Fuß hohen Maststumpf
einen Notmast,« setzte er in mißbilligendem Tone hinzu. »Natürlich
wurde die Spiere vom nächsten Windstoß über Bord geblasen.«

		»Man hätte den Kapitän mit Gewalt zum Mitkommen zwingen sollen,«
wandte ich ein.

		»Den Kapitän? Mit Gewalt?« fragte Wall mit erstauntem
Kopfschütteln.

		»Hätten Sie den Kapitän ins Boot bekommen,« fuhr ich fort, »so
wären die Damen von selber gefolgt.«

		»Dann hätte keine von ihnen den nächsten Morgen erlebt,« sagte
der Seemann. »Besonders das junge Mädchen wäre dem Frost in wenigen
Stunden erlegen. Sie hätten nur hören sollen, wie selbst die
Kräftigsten von uns vor Kälte wimmerten und stöhnten, und wie wir
alle uns nach den warmen Kojen auf dem Wrack zurücksehnten. Nein,
Herr, der Kapitän war klüger als wir und tat recht daran, die
Frauen an Bord zurückzubehalten.«

		»Wo befand das Wrack sich ungefähr, als die Mannschaft es
verließ?«

		Mr. Hobbs zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein
Schriftstück, das Kapitän Parry dem Führer des Schiffes übergeben
hatte, mit dem die Geretteten nach England zurückgekehrt waren. Die
Notiz, die Mr. Hobbs mir vorlas, war eine Abschrift aus dem
Loggbuch des Planter und bezog sich auf die Begegnung mit dem
Großboot der Lady Emma, das in 58° 45' s. Breite und 45° 10' w.
Länge gesichtet worden war. [bookmark: page200]

		Ueber dem Kamin sah ich eine Weltkarte hängen, und ich bat den
Bootsmann, mir die Stelle zu bezeichnen, wo das Wrack sich zuletzt
befunden hätte. Doch er starrte mich ganz verständnislos an und
schien von Längen- und Breitengraden nicht die geringste Ahnung zu
haben. So erhob sich Mr. Hobbs, dem es nach kurzem Suchen auf der
verräucherten Karte auch gelang, den angegebenen Punkt ausfindig zu
machen.

		»Ist dort Land in der Nähe?«

		»Jawohl, die Süd-Orkneyinseln,« erwiderte der Reeder, »und dicht
daneben die Süd-Shetlandsinseln.«

		»Was ist das für eine Gegend?« erkundigte ich mich.

		»Oede, wüste, unbewohnte Felsen, auf denen es weiter nichts gibt
als Eis. Wenn das Wrack dort aufläuft, so geht es entschieden in
Trümmer. Von den Inseln also kann den Vermißten unmöglich Hilfe
kommen; ihre einzige Rettungsaussicht ist ein vorüberfahrendes
Schiff, und das werden sie hoffentlich auch angetroffen haben.«

		»Wenn aber das Wrack auf einen Eisberg getrieben wird,« wandte
ich mich an Wall, »muß es dann unfehlbar scheitern?«

		»Das hängt ganz von den näheren Umständen ab,« war die
Antwort.

		»Setzen wir einmal den Fall, es sei gestrandet und läge trocken,
könnten die drei Vermißten dann am Leben bleiben?«

		»Gewiß, und sie wären vielleicht noch sicherer, als wenn sie auf
offenem Meere trieben.«

		»Wie lange könnten sie sich etwa halten?«

		»Das Schiff war mit Lebensbedürfnissen vollauf versehen,«
schaltete Mr. Hobbs ein. [bookmark: page201]

		»Wie lange also?« fragte ich noch einmal.

		»Oh, jahrelang,« antwortete der Bootsmann. »Wenn das Wrack vor
Treibeis und Brandung sicher ist, was sollte ihm denn sonst noch
schaden?«

		»Und doch, Mr. Moore,« wandte der Reeder ein, »möchte ich Sie
warnen, dieser Vorstellung allzuviel Raum zu geben. Wir wollen uns
lieber an Vermutungen halten, die einen höheren Grad von
Wahrscheinlichkeit besitzen, und daher hoffe ich, daß Kapitän Burke
und seine beiden Gefährtinnen einen der zahlreich in jenen
Gewässern kreuzenden Walfischfänger angetroffen haben und jetzt
längst in Sicherheit sind.«

		Ich wandte mich wieder an Wall und bestürmte ihn mit Fragen über
die Seefestigkeit des Wracks, die Tüchtigkeit des Kapitäns und den
Gesundheitszustand meiner Braut. Würde das zarte, kränkliche
Mädchen die zahllosen Aufregungen, Strapazen und Entbehrungen auf
dem treibenden Wrack auch nur eine Woche lang ertragen können?
Würde Kapitän Burke als einziger Mann auf dem Schiffe überhaupt
imstande sein, sich selbst und die beiden Frauen in Sicherheit zu
bringen? Und wenn nicht – welcher böse Dämon konnte ihn dann nur
dazu bewogen haben, die sichere Rettungsaussicht freventlich von
der Hand zu weisen?

		Der Bootsmann beantwortete meine sich überstürzenden Fragen mit
der ihm eigenen ruhigen Sachlichkeit. Mehrfach betonte er, der
Kapitän habe ganz recht gehabt, die Frauen an Bord der Lady Emma
zurückzuhalten, da sonst keine von beiden die nächste Nacht
überlebt haben würde. Andererseits aber bestärkte Wall meine
Zweifel an der Urteilsfähigkeit Mr. Burkes, indem er zugab, der
Kapitän sei [bookmark: page202] schon wochenlang vorher infolge einer
gespenstigen Erscheinung an Bord schwermütig und trübsinnig
gewesen.

		»Wäre es vielleicht denkbar,« wandte ich mich an Mr. Hobbs, »daß
der Verlust des Schiffes überhaupt der verminderten
Zurechnungsfähigkeit Kapitän Burkes zuzuschreiben sei?«

		»Was meinen Sie dazu?« fragte der Angeredete den Bootsmann.

		»Nein, Herr, daß uns die Masten über Bord gingen, war nicht die
Schuld des Kapitäns, sondern des Wetters.«

		»Aber was in aller Welt hatte die Lady Emma so weit im Süden zu
suchen?« fuhr ich, auf die Weltkarte deutend, fort. »Hier ist Kap
Horn; was beabsichtigte Kapitän Burke mit dieser Abweichung vom
richtigen Kurs?«

		»Er ist dorthin verschlagen worden,« erwiderte der Seemann
bedächtig.

		»Das heißt,« flocht Mr. Hobbs ein, »das Fahrzeug wurde durch
anhaltende widrige Winde eine beträchtliche Strecke südostwärts
getrieben.«

		»Dem Planter ist es ebenso gegangen,« fügte Wall hinzu.

		Eine Weile noch fragte ich den Bootsmann hastig und ungeduldig
nach allen Einzelheiten der Katastrophe aus, bis ich sah, daß ich
alles erfahren hatte, was zu erfahren war. Nachdem ich mir noch die
Adresse des Seemannes notiert und mich vergewissert hatte, daß er
vorläufig auf keinem anderen Schiffe anzumustern beabsichtige,
verabschiedete ich mich und ging in mein eigenes Kontor.

		Evelines Vater weilte zurzeit gerade bei einem Freunde in Paris
und hatte mir vor einigen Tagen geschrieben, [bookmark: page203] daß er am vierten oder fünften
Oktober zurückzukehren gedenke. Er äußerte sich sehr besorgt über
das lange Schweigen seiner Tochter, und da sein Gemütszustand nicht
der beste war, so beschloß ich, mit der Mitteilung der traurigen
Nachricht bis zu seiner Rückkehr zu warten.

		Ich selbst war durch die Unglücksbotschaft niedergeschmettert
und gebrochen. Ich sah vor meinem inneren Auge nur immer das
entmastete, mit den Wellen kämpfende Wrack, auf dem meine arme
Eveline in beständiger Todesangst einem qualvollen Ende
entgegentrieb.

		Ab und zu machte mein Schmerz sich in wilden Anklagen gegen mich
selber Luft. Ich nannte mich einen Elenden, der sein Liebstes auf
der Welt ins Verderben geschickt hatte; nie wollte ich es mir
verzeihen, daß ich Sir Mortimers Wunsch nachgegeben und das zarte,
kränkliche Mädchen in die Ferne hatte ziehen lassen.

		So wütete ich gegen mich selber. Unterdessen hatte Mr. Butcher
ohne mein Wissen den Vater meiner Braut von dem Verlust der Lady
Emma in Kenntnis gesetzt. Sir Mortimer brach seinen Pariser
Aufenthalt sofort ab und kehrte nach London zurück. Unvermutet trat
er eines Nachmittags in mein Zimmer, wo ich – wie gewöhnlich – in
untätiges Brüten versunken vor meinem Schreibtisch saß.

		Er sah sehr elend und angegriffen aus.

		»Als ich Eveline zum letzten Male umarmte,« sagte er nach der
ersten stummen Begrüßung, »hatte ich das Gefühl, als sei es ein
Abschied für immer. Nie hätte ich in die Trennung willigen dürfen,
mein armes Kind war zu zart und gebrechlich für eine solche Reise –
jetzt stehe ich ganz allein auf der Welt.« [bookmark: page204]

		Sir Mortimers Stimme klang ruhig und gefaßt, aber schwere Tränen
rannen ihm bei seinen Worten über die bleichen, eingefallenen
Wangen.

		»Nein, nein,« rief ich aus, »wir brauchen nicht alle Hoffnung
aufzugeben!« Und mit fliegendem Atem berichtete ich meinem
Schwiegervater, was ich selber von Mr. Hobbs und dem Bootsmann Wall
über etwaige Rettungsmöglichkeiten gehört hatte.

		Sir Mortimer unterbrach mich bisweilen mit Fragen nach dieser
oder jener Einzelheit. Ab und zu schien es, als ob ein
Hoffnungsstrahl in seinen Augen aufleuchtete. Am Schlusse meines
Berichtes aber schüttelte er traurig den Kopf.

		»Bedenke, jene Sturmnacht war am 2. Juli,« sagte er, »am 4. Juli
verließ die Mannschaft das Schiff, und heute haben wir den 5.
Oktober. Es ist kaum anzunehmen, daß ein steuerloses Wrack in jenen
sturmreichen Gewässern monatelang mit Wind und Wellen kämpft.«

		»Das verhüte Gott!« rief ich aus. »Nein, ich hoffe vielmehr, daß
die Schiffbrüchigen längst von einem andern Fahrzeug aufgenommen
und in Sicherheit gebracht worden sind.«

		»Dann hätte man uns benachrichtigt.«

		»Das geht nicht so schnell. Gesetzt den Fall, Eveline wäre von
einem Australienfahrer gerettet worden, so würde ein Brief von ihr
uns erst nach drei Monaten erreichen.«

		»Nein, es ist ausgeschlossen, daß ihre zarte Gesundheit den
furchtbaren Leiden in jener Eiswüste gewachsen war. Verlaß Dich
darauf, Archie, Eveline ist tot, und wir werden sie nie
wiedersehen.« [bookmark: page205]

		Dabei blieb er, und so wenig er auch von nautischen Dingen
verstand, so hielt er doch den Zustand des Wracks – wie Wall ihn
geschildert hatte – für hoffnungslos und sah in dem tagelangen
vergeblichen Suchen des Planter nach der Lady Emma eine untrügliche
Bestätigung seiner Vermutung.

		»Hoffen,« sagte er, »wäre in unserem Falle nur ein aufreibendes,
nervenzermürbendes Warten, und wohin das führt, habe ich an einer
Frau gesehen, die an den Tod ihres auf See ertrunkenen Sohnes nicht
glauben wollte. Tag für Tag saß sie am Ufer und wartete auf ihn,
und jedesmal, wenn ein Boot sich dem Strande näherte, breitete sie
den Ankommenden mit irrem Lächeln die Arme entgegen. Nein, nein,
für mich gibt es keine Hoffnung mehr, nur eine stete Anklage gegen
mich selbst, daß ich mein einziges Kind in den Tod getrieben
habe.«

		Ich konnte es nicht ertragen, ihn so sprechen zu hören. Ich
ergriff seine Hände, und ein Blick in mein zuckendes, blasses
Gesicht ließ ihn verstummen.

		Am nächsten Tage gingen wir zusammen in das Kontor der Reederei,
wo wir von Mr. Butcher, dem zweiten Teilhaber der Firma, erfuhren,
daß Segelschiffe auf der Rückkehr von Australien sich ungünstiger
Windverhältnisse halber oft ziemlich weit nach Süden wagen müßten.
Der Reeder hatte mit verschiedenen Kapitänen und anderen Fachleuten
über unsere Angelegenheit gesprochen, und alle waren der Meinung
gewesen, es sei durchaus nicht unmöglich, daß die Schiffbrüchigen
durch ein anderes Fahrzeug aus ihrem schwimmenden Gefängnis befreit
werden könnten.

		Von Bootsmann Wall, den wir gleich hinterher aufsuchten, [bookmark: page206] hörten wir
freilich nichts Neues, doch ließ mein Schwiegervater sich noch
einmal den Hergang der entscheidenden Ereignisse auf der Lady Emma
erzählen und fragte den Seemann noch besonders über Evelinens
Gesundheitszustand aus.

		Am folgenden Morgen trat Sir Mortimer zu Schiff die Heimreise
an, nachdem ich ihm für den kommenden Sonntag meinen Besuch
zugesagt hatte. Es war mir jedoch nicht möglich, mein Versprechen
zu halten, denn ich fühlte mich körperlich und seelisch so elend,
daß ich an keine Ausfahrt denken konnte. Meine Gedanken
beschäftigten sich unablässig mit dem Schicksal der
Schiffbrüchigen. Ich sah das eisgepanzerte Wrack als wehrlosen
Spielball der Wellen über die Fluten dahintaumeln, sah den halb
wahnwitzigen Kapitän die widersinnigsten Anordnungen treffen; ich
stellte mir seine Frau vor, die in ihrer Herzensangst um ihren
Gatten und ihrer Furcht vor dem kommenden Unheil gewiß keine Zeit
mehr fand, sich um meine arme Eveline zu kümmern; ich sah Eveline
frostzitternd in irgend einem Winkel kauern, sah ihre schmächtige
Gestalt, ihre großen, angstvollen Augen ... [bookmark: page207]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Die Spur in Buenos Aires.

		»Archibald,« sagte eines Morgens mein Vater zu mir, als er mich
beim Frühstück halb geistesabwesend auf meinen Teller starren sah,
»das geht so nicht weiter mit Dir, mein Junge. Die marternde
Ungewißheit reibt Dich auf. Wäre es nicht das Vernünftigste, wenn
Du Dich selbst nach Südamerika begeben und dort an Ort und Stelle
Nachforschungen über die Lady Emma anstellen würdest? Vielleicht
kann Eveline noch gerettet werden, und wenn nicht – dann wird die
Gewißheit ihres Todes Dir eher Deine Fassung wiedergeben, als
dieses untätige Schwanken zwischen Furcht und Hoffnung.«

		Wie elektrisiert sprang ich auf: der glückliche Gedanke meines
Vaters gab mir auf einmal alle meine Spannkraft wieder. Ich umarmte
ihn in überquellender Dankbarkeit ...

		*

		Ums Jahr 1860 gab es schon Dampfschiffverbindungen, die Kapstadt
berührten. Nur auf einem Dampfer wollte ich mich einschiffen, um
möglichst rasch an mein Ziel zu kommen – mit einem Segelschiff
hätte ich ja vier Monate unterwegs [bookmark: page208] sein können. Ich hatte Glück; schon am
6. November ging der nächste Uniondampfer, der Cambrian, von
Southampton ab, mit Buenos Aires als Reiseziel.

		Mit schwerem Herzen trat ich die Reise an.

		Eine größere Anzahl von Passagieren war an Bord, doch war ich zu
sehr mit mir selbst und meinen Angelegenheiten beschäftigt, um mich
viel um sie zu kümmern. Nur dem Kapitän trat ich während der
Ueberfahrt näher, vertraute ihm den Zweck meiner Reise an und bat
ihn um seinen Rat. Nach seinem Dafürhalten tat ich am besten,
zuerst in Buenos Aires eingehende Nachforschungen anzustellen und
falls diese resultatlos verlaufen würden, ein Schiff zu chartern,
mit dem ich dann den um Kap Horn liegenden Teil des Atlantischen
Ozeans selbst absuchen könnte. Da der Cambrian auf einen
mehrtägigen Aufenthalt in Buenos Aires rechnen mußte, so versprach
Kapitän Hoskins, mir zur Erlangung eines geeigneten Fahrzeuges
behilflich zu sein und mir mit seiner Erfahrung und seinen
Verbindungen zur Seite zu stehen.

		Am 13. Dezember liefen wir in den Hafen von Buenos Aires ein.
Gleich am folgenden Morgen begann ich meine Nachforschungen, konnte
jedoch weder durch Anfragen bei den Behörden noch durch Aufrufe in
den Zeitungen etwas in Erfahrung bringen – die Lady Emma und ihr
Geschick waren hier völlig unbekannt.

		Mutlos und niedergeschlagen saß ich am vierten Tage nach meiner
Ankunft am Fenster meines Hotelzimmers und starrte trübselig auf
das rege südliche Straßengetriebe, als nach raschem Anklopfen
Kapitän Hoskins bei mir eintrat. Ein Blick in sein Gesicht zeigte
mir, daß ihn etwas Wichtiges [bookmark: page209] hergeführt haben müsse. In seiner geraden,
ohne Umschweife auf das Ziel losgehenden Art begann er auch
sofort:

		»Ich habe eine Spur, Mr. Moore. – Lassen Sie meine Hand los. Sie
zerbrechen mir ja die Knochen!«

		»Rasch – rasch!« bat ich.

		»Die Seekönigin, ein Walfischfänger, der schon morgen segelt –
er hat hier nur eine kleine Havarie ausgebessert – wurde auf der
letzten Expedition durch widrige Winde weit nach Süden verschlagen
und sichtete dabei auf einer Eisklippe ein gestrandetes Wrack.«

		Ich stützte mich schwer auf die Lehne meines Stuhles und atmete
tief und mühsam. Kaum vermochte ich zu fassen, was Kapitän Hoskins
mir alles über die Seekönigin und ihren Führer erzählte.

		»Der Kapitän des Walfischfängers ist ein Original,« sagte
Hoskins, »ein wortkarger, zugeknöpfter Quäker – aber eine biedere
Haut. Ich bin schon einmal vor mehreren Jahren in Kapstadt mit ihm
zusammengetroffen und suchte ihn sofort auf, als ich von seinem
Hiersein erfuhr. Ich hoffte nämlich, von ihm etwas über die
Zustände da unten, wo Robben und Eisbären sich Gutenacht sagen, zu
erfahren und habe mich ja auch nicht getäuscht. Sie werden gut tun,
sich gleich fertig zu machen, Mr. Moore, ich bringe Sie bis an den
Hafen und zeige Ihnen das Schiff; begleiten kann ich Sie leider
nicht, ich muß sofort wieder an Bord.«

		Es war ungefähr vier Uhr nachmittags, als wir unseren Gang
antraten. Blendender Sonnenschein glitzerte auf den Fluten des La
Plata, und in der grellen Beleuchtung sah die Seekönigin, ein
kleines Schiff von etwa 400 Tonnen, mit [bookmark: page210] ihren trüben Kajütenfenstern
und ihrem scheckigen, abgeblätterten Oelfarbenanstrich
vernachlässigt genug aus. Rasch verabschiedete ich mich von Kapitän
Hoskins und sprang in das Boot eines farbigen Fährmannes, der nach
wenigen Ruderschlägen neben dem Walfischfänger beidrehte. Forschend
blickte ich an der Schiffswand empor und sah gerade in ein über die
Reeling gebeugtes, kupferfarbiges Gesicht mit schwarzen
Bartstoppeln.

		»Ist der Kapitän an Bord?« rief ich hinauf.

		»Jawohl,« klang es in heiterem Tone zurück.

		»Ich möchte ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«

		Der Mann glotzte mich stumpfsinnig an, rührte sich aber nicht
von der Stelle.

		In meiner Ungeduld setzte ich meinen Fuß in die Kettenluke und
schwang mich über die niedrige Schanzkleidung an Bord. An Deck
herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander von Booten, Pumpen,
Fässern und allerlei Geräten zum Walfischfang; mittschiffs bemerkte
ich eine Vorrichtung zum Trankochen, und der widerliche Fettgeruch,
den all diese Gegenstände ausströmten, legte sich mir beklemmend
auf die Brust. Dazu waren die Deckplanken so schmierig und
schlüpfrig, daß ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten.

		Etwa zwanzig Matrosen lungerten in allen möglichen Stellungen
untätig an Deck umher, rauchten ihre Pfeifen und spannen ihr Garn.
Schon ein Blick zeigte mir, daß wohl selten ein Schiff eine bunter
zusammengewürfelte Mannschaft besessen haben mochte als die
Seekönigin. Alle Rassen und Nationalitäten schienen sich an Bord
dieses Walfischfängers [bookmark: page211] ein Stelldichein gegeben zu haben, und ebenso
vielfarbig wie die Haut war auch die phantastische Kleidung dieser
abenteuerlichen Gesellen mit ihren Binsenhüten, ihren grellroten
Hemden und blauen Dungaree-Beinkleidern.

		Die Leute nahmen nicht die geringste Notiz von mir. So schritt
ich aufs Geratewohl dem Achterdeck zu, wo eben aus einer Luke neben
dem Steuerrade eine lange, hagere Gestalt auftauchte, in der ich
nach Hoskins' Beschreibung den Kapitän erkannte. Er trug einen
alten, bis zum Halse zugeknöpften Gehrock, und ein breitkrämpiger
Schlapphut hing tief in sein knochiges, glattrasiertes Gesicht.
Gleichgültig blickte er mir entgegen.

		Ich trat auf ihn zu und fragte, ob er der Kapitän dieser Bark
sei. Auf seine mürrische Bejahung setzte ich ihm den Zweck meines
Besuches mit fliegenden Worten auseinander.

		»Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten, die für mich von
höchster Bedeutung ist,« begann ich. »Soeben teilte mir der Kapitän
des Cambrian mit, Sie hätten südlich von Kap Horn auf einer
Eisklippe ein gestrandetes Wrack gesichtet. In diesem Wrack vermute
ich die Ueberreste der Lady Emma, die im vergangenen Juni durch
einen Orkan entmastet und dann von der Mannschaft verlassen wurde.
Nur drei Personen blieben an Bord zurück, der Kapitän, seine Frau
und eine junge Dame – meine Braut. Ich bin aus London hierher
gekommen, um etwas über ihr Schicksal zu ermitteln. Würden Sie die
Güte haben, mir alles mitzuteilen, was Ihnen von der Lage und
Beschaffenheit des Wracks noch erinnerlich ist?«

		Der Kapitän hatte mich, während ich sprach, unverwandt
angesehen, aber mit keinem Wort und keiner Bewegung [bookmark: page212] unterbrochen. Als ich nun
schwieg und vor innerer Erregung zitternd vor ihm stand, sagte er
in freundlicherem Tone:

		»Folge mir in die Kajüte, Freund, dort sollst Du alles erfahren,
was ich selber weiß.«

		Mit diesen Worten führte er mich eine enge Treppe hinunter in
eine kleine verräucherte Kabine, die durch das blinde schmutzige
Oberlicht nur so schwach erhellt wurde, daß sie trotz des sonnigen
Tages in trübem Halbdunkel dalag. Mitten in der Kajüte stand ein
plumper, viereckiger Tisch, dessen Platte mit zahllosen Rissen und
Kerben bedeckt war, als ob schon Generationen von Walfischfängern
darauf ihren Kautabak geschnitten hätten. Auch die übrige
Einrichtung der Kabine wies Spuren starken Gebrauchs auf; das
einzige Glänzende in dem düsteren Raume waren die sorgfältig
geschliffenen blitzblanken Spitzen einer stattlichen
Harpunenkolonne, die rings um den Stamm des Besanmastes aufgestellt
und befestigt war.

		Der Kapitän lud mich ein, Platz zu nehmen, und holte aus einem
noch kleineren, noch düstereren Nebenraume das Schiffsjournal, das
er in seiner bedächtigen, gelassenen Art vor sich auf die
zerschnittene Tischplatte legte.

		»Wie heißt Du?« fragte er mich, nachdem er sich gleichfalls
gesetzt hatte.

		Zu jeder anderen Stunde hätte die eigentümliche Sitte der
Quäker, jeden Menschen zu duzen, mich wohl recht seltsam angemutet,
heute jedoch achtete ich nicht darauf, sondern antwortete auf die
Frage des Walfischfängers fast mechanisch:

		»Archibald Moore.«

		Der Kapitän ließ seine Blicke über die Blätter des Journals
[bookmark: page213] gleiten,
bis er die gesuchte Seite gefunden hatte, und las dann mit
halblauter, einförmiger Stimme:

		»Wir sichteten das Wrack am Morgen des 13. Oktober. Die ganze
Nacht hindurch hatte ein starker Sturm geweht, der erst gegen
Sonnenaufgang nachließ, so daß wir unser Schiff vor den Wind
bekamen. Doch ging die See so hoch, daß wir uns dem Wrack nicht
nähern konnten; und wenn es ganz voll Menschen gewesen wäre – wir
hätten nichts tun können.«

		Sein ausgestreckter Zeigefinger glitt die Seite entlang bis zu
einer anderen Stelle, dann fuhr er fort:

		»Das Wrack liegt auf 60 Grad Breite und die Länge wird 45 Grad
28' West von Greenwich sein.«

		Ich schrieb die Angaben sofort in mein Notizbuch.

		»Obgleich der Schiffskörper auf einer Eisklippe gestrandet zu
sein scheint, liegt er in Wirklichkeit auf einem Felsvorsprung der
Krönungsinsel, dem westlichsten Ausläufer der Süd-Orkneys,«
berichtete der Kapitän weiter. »Die Stelle ist vom Meere aus
weithin sichtbar, wenn sie nicht inzwischen von Eisbergen blockiert
worden ist.«

		»Bekamen Sie das Wrack deutlich zu Gesicht?« fragte ich.

		»Oh ja, ich konnte es während der Fahrt etwa zehn Minuten lang
beobachten, bis es hinter einer vorspringenden Felsecke
verschwand.«

		»Wie sah es aus?«

		»Es war ein großer, dunkler Kasten von etwa sechs- bis
siebenhundert Tonnen.

		»Fehlten die Masten vollständig?«

		»Nein, es schien noch ein Fockmaststumpf vorhanden zu sein.«
[bookmark: page214]

		»Dann ist sie's! Dann ist es die Lady Emma!« rief ich außer mir
vor Erregung. »Als ihre Masten über Bord gingen, blieben etwa zwölf
Fuß vom Fockmast stehen.«

		Der Quäker nickte bedächtig, doch zeigte sein langes, hageres
Gesicht nicht die geringste Spur von Teilnahme.

		»Haben Sie irgend ein lebendes Wesen an Bord bemerkt?«

		»Nein,« antwortete er, »das Wrack lag etwa dreißig bis vierzig
Fuß hoch über der Brandung; wie es da hinaufgekommen ist – mag der
Himmel wissen. Vielleicht hat das Eis es soweit in die Höhe
geschoben, denn geraten die Eismassen erst einmal in Bewegung, dann
ist ihnen kein Ding unmöglich.«

		»Und keine Spur von Leben war an Bord zu bemerken?« fragte ich
noch einmal dringender.

		Der Kapitän schüttelte schweigend den Kopf.

		»Sie sind ein alter Seemann,« fuhr ich fort, »halten Sie es für
möglich, daß die drei Zurückgebliebenen noch am Leben sein können,
falls das Schiff im vergangenen Juli dort gestrandet ist?«

		»Schwerlich.«

		»Ist das Wrack zugänglich?«

		»Warum nicht! Die Küste der Süd-Orkneys ist doch schon früher
von Schiffen besucht worden, und an windstillen Tagen, wenn die
Brandung nicht so gefährlich ist, kann ein Landungsversuch wohl
glücken.«

		»Demnach wäre es nicht ausgeschlossen, daß die drei
Schiffbrüchigen schon von einem andern Fahrzeug aufgenommen und in
Sicherheit gebracht sein könnten?« fragte ich, fast atemlos vor
Spannung. [bookmark: page215]

		»Möglich wäre das schon,« versetzte der Kapitän; »freilich nur
dann, wenn das Wrack die ganze Zeit über sichtbar und nicht etwa
durch Eisberge von der offenen See abgesperrt war.«

		»Besitzen Sie eine Karte jener Gegend?« fragte ich.

		Er nickte und erhob sich. »Ich bin Temperenzler,« sagte er, »und
kann Dir weiter nichts anbieten als ein Glas Limonade.«

		Mit hastigem Dank lehnte ich jede Erfrischung ab, worauf der
Kapitän sein Loggbuch wieder in die Nebenkabine brachte und mit
einer Karte zurückkam, die er auf dem Tisch ausbreitete. Meine
Augen hatten sich jetzt so an das Zwielicht in der Kajüte gewöhnt,
daß ich die Namen und Bezeichnungen, auf die der Kapitän wies,
deutlich erkennen konnte. Der Standort des Wracks war eine
Meeresbucht, die auf der Karte den Namen Palmerbay trug.

		Auch das notierte ich mir in mein Taschenbuch und fuhr dann
fort, den Walfischfänger nach allen möglichen Einzelheiten über das
Wrack und dessen Lage auszufragen.

		Nach zwei Stunden fuhr ich zurück an Land.

		Ich war so aufgeregt, daß ich am ganzen Leibe zitterte, und die
schweren Schläge meines Herzens mir fast den Atem raubten. Jede
Minute war mir kostbar, und ich beschloß, sofort Kapitän Hoskins
aufzusuchen, um mit ihm alles zu besprechen.

		Ich traf ihn an Bord seines Schiffes im Gespräch mit dem
Kaufmann, für den die meiste Ladung des Cambrian bestimmt war. Auf
den ersten Blick merkte mir Mr. Hoskins meine Erregung an,
verabschiedete sich so schnell wie möglich von dem fremden Herrn
und führte mich in seine [bookmark: page216] Privatkabine, wo wir vor jeder Störung sicher
waren. Hastig teilte ich ihm das Ergebnis meines Besuches auf dem
Walfischfänger mit und beschwor ihn, alles aufzubieten, um mir ein
zu meiner Rettungsexpedition geeignetes Schiff zu verschaffen.

		»Ruhig Blut, Mr. Moore, immer ruhig Blut,« erwiderte er auf mein
stürmisches Drängen, »Ihr Wunsch kann vielleicht eher erfüllt
werden, als Sie glauben. Sennor Guayra, der Herr, mit dem Sie mich
vorhin sprechen sahen, erwartet morgen oder übermorgen mit der
Brigg Albatroß eine Ladung rohe Häute aus Sidney. Glückt es Ihnen,
den Kapitän dieser Brigg für Ihre Zwecke zu gewinnen, so könnte ich
Sie nur aufs wärmste dazu beglückwünschen; denn der Albatroß wäre
gerade so ein Schiff, wie Sie es brauchen. Der Albatroß ist ein
sehr schneller Segler, und einen umsichtigeren, zuverlässigeren
Seemann als Kapitän Cliffe können Sie nicht finden. Ich kenne ihn
noch von seiner Steuermannszeit her und habe ihn schon damals
schätzen gelernt. Ich rate Ihnen, sich mit ihm in Verbindung zu
setzen, sobald der Albatroß einläuft.«

		Ich war sofort Feuer und Flamme für den Plan und bat Kapitän
Hoskins, mich gleich nach der Ankunft der Brigg mit seinem Kollegen
bekannt zu machen.

		Nun folgte für mich eine Reihe qualvoller Stunden, in denen
fieberhafte Spannung und Erwartung im Verein mit der Untätigkeit,
zu der ich augenblicklich verurteilt war, mich fast aufzureiben
drohten.

		Nach einer schlaflosen Nacht eilte ich am nächsten Vormittag
alle paar Stunden an den Hafen, um die einlaufenden Schiffe zu
beobachten. Aber meine Geduld wurde auf [bookmark: page217] eine harte Probe gestellt,
denn weder vor- noch nachmittags gelang es mir, das ersehnte Schiff
in dem Gewimmel von Masten und Schornsteinen zu entdecken. Heftige
Kopfschmerzen zwangen mich, gegen Abend frühzeitig mein Zimmer
aufzusuchen, doch auch in dieser Nacht brachte erst der grauende
Morgen mir einige Stunden dumpfen, unruhigen Schlummers.

		Um neun Uhr früh schritt ich schon wieder suchenden Blicks den
Kai entlang, und wie ein elektrischer Schlag durchzuckte es mich,
als ich an einer mir wohlbekannten Stelle statt der schmierigen
Seekönigin ein schmuckes, weißes Fahrzeug sich leise auf den Fluten
des La Plata wiegen sah.

		»Was ist das dort für ein Schiff?« fragte ich einen Matrosen,
der eben den Saft seines Priemchens in kühnem Bogen ins Wasser
spritzte.

		»Der Albatroß, Sennor.«

		»Oh!«

		»Aus Sidney.«

		»Wann ist er angekommen?«

		»Gestern abend.«

		Ein reichliches Trinkgeld war der Lohn für die willkommene
Auskunft, und rasch eilte ich ins Hotel zurück, um ein paar Zeilen
an Kapitän Hoskins zu schreiben. Der Portier empfing mich aber
schon mit der Meldung, daß Mr. Hoskins in Begleitung eines anderen
Herrn mich im Speisesaal erwarte.

		Mr. Hoskins' Begleiter war eine höchst merkwürdige Erscheinung.
Ein kleiner, kahlköpfiger Mann von fast zwergähnlicher Statur, mit
rundem Rücken und krummen Beinen. Aus dem runzeligen Gesicht des
etwa Fünfundfünfzigjährigen [bookmark: page218] blinzelten ein paar graue, tiefliegende
Aeuglein vergnügt in die Welt; unter einer stattlichen Nase hing
ein kümmerliches graues Bärtchen über einen ziemlich breiten Mund
mit schmalen Lippen, und das ganze Gesicht des Männleins arbeitete
und zuckte unausgesetzt in den seltsamsten Grimassen.

		Mr. Hoskins stellte mir den Fremden als Mr. Christopher Cliffe,
Kapitän und Miteigentümer der Brigg Albatroß vor und ließ uns dann
allein, da er eine wichtige Verabredung hatte.

		»Hat Kapitän Hoskins mit Ihnen über meine Angelegenheit
gesprochen?« fragte ich den Kapitän des Albatroß.

		»Genug, um mir zu zeigen, daß Eile not tut,« war die
Antwort.

		»Der Walfischfänger Seekönigin,« fuhr ich fort –

		»Ist heute morgen gesegelt,« schaltete mein Gegenüber ein.

		»Er hat auf einer Eisklippe der Krönungsinsel ein gestrandetes
Wrack gesichtet,« sagte ich, mein Notizbuch herausziehend, um
nähere Angaben machen zu können. 48° 45' Süd und 45° 10' West wurde
jenes Wrack auf hoher See von der Mannschaft verlassen, nachdem es
kurz vorher durch einen Orkan aller drei Masten beraubt worden war.
Nur drei Personen blieben an Bord zurück, darunter ein junges
Fräulein, das mir teurer ist als mein Leben.«

		»Und Sie vermuten jene drei Personen noch immer auf dem Wrack?«
fragte Kapitän Cliffe, während jedes Fältchen in seinem Gesicht
zitterte und zuckte.

		»Das festzustellen, ist der Zweck meiner Reise,« erwiderte ich.
»Kann ich Ihre Brigg dazu chartern?«

		»Jawohl.« [bookmark: page219]

		»Wann ist sie segelfertig?«

		»Ich hoffe bis nächsten Montag den Rest der Ladung gelöscht zu
haben und stehe dann zu Ihrer Verfügung.«

		»Haben Sie schon eine Mannschaft für die Reise?«

		»Die ist nicht schwer zu beschaffen.«

		»Wie groß ist Ihr Schiff?«

		»Hundertsiebzig Registertons.«

		»Und der Kostenpunkt?«

		»Monatlich 30 Schilling per Tonne, wenn ich die
Ausrüstungskosten trage, und 15 Schilling, wenn Sie es tun.«

		»In welcher Zeit hoffen Sie die Krönungsinsel erreichen zu
können?«

		Kapitän Cliffe überlegte eine Weile, wobei er die
unglaublichsten Fratzen schnitt; dann sagte er mit
Bestimmtheit:

		»In einem Monat.«

		»Wann kann ich mir das Schiff ansehen?«

		»Sofort, wenn Sie wollen.«

		Ich ließ einen Wagen holen, und in raschem Trabe fuhren wir den
Hafenanlagen zu. Mein Begleiter ging unterwegs immer mehr aus sich
heraus und gefiel mir mit jedem Augenblick besser. Sein scharfer
Verstand und sein klares Urteil berührten mich ebenso angenehm wie
sein schlichtes, menschliches Empfinden. Er teilte meine Ansicht,
daß jenes von dem Walfischfänger gesichtete Wrack auf jeden Fall
die Lady Emma sein müsse, und bestärkte mich in meinem Vorhaben,
zur Rettung der Schiffbrüchigen alles aufzubieten.

		»Denn«, sagte er, »ehe die Regierung sich herbeiläßt, etwas für
die Verunglückten zu tun, können sie längst zu [bookmark: page220] Eissäulen gefroren und das
Wrack in Stücke zerfallen sein. Es ist freilich auch nicht
ausgeschlossen, daß die drei Zurückgebliebenen schon lange von
vorübersegelnden Schiffen gerettet und in Sicherheit gebracht
worden sind. Aber Sie haben recht, Mr. Moore, sich nicht auf diese
unbestimmte Möglichkeit zu verlassen, sondern sich selber Gewißheit
zu verschaffen.«

		Nach kurzer Zeit hatten wir den Kai erreicht, von wo aus ein
schnelles Ruderboot uns in ein paar Minuten an Bord des Albatroß
brachte.

		Die schneeige Weiße des Schiffskörpers erwies sich beim
Näherkommen als nicht so ganz makellos, wie sie mir von weitem
erschienen war, denn in der Nähe sämtlicher Eisenteile zeigten sich
auf dem Holzwerk dunkle Rostflecken. Die Formen und Linien des
Albatroß jedoch konnten getrost jeder näheren Betrachtung
standhalten, und obwohl ich kein Fachmann bin, so drängte sich mir
doch angesichts dieser vollendeten Proportionen die Ueberzeugung
auf, daß ich mir für meine Zwecke kein schnelleres und besseres
Fahrzeug wünschen könne.

		Neben der Brigg lag ein Leichter, und ein Seemann mit dunkler
Tuchmütze und hohen Stiefeln beaufsichtigte das Löschen der
Ladung.

		»Das ist Mr. Bland, mein Steuermann,« sagte Kapitän Cliffe; »ein
tüchtiger Seemann.«

		Der anheimelnde Eindruck, den das Schiff auf mich gemacht hatte,
verstärkte sich noch bei unserem Rundgange an Bord. Auf dem
geräumigen Vorderkastell bemerkte ich eine kleine, mit roten
Ziegelsteinen gepflasterte Kombüse, in der Kessel und Pfannen vor
Sauberkeit glänzten. [bookmark: page221]

		»Wieviel Boote besitzt der Albatroß?« fragte ich, als wir auf
dem Achterdeck Halt machten.

		»Zwei,« erwiderte der Kapitän.

		»Ich glaube, wir werden damit nicht auskommen,« sagte ich
nachdenklich. »Vor allen Dingen brauchen wir Boote, die geeignet
sind, dem heftigen Anprall der Brandung standzuhalten, die an der
Küste der Krönungsinsel und in der Nähe des Wracks besonders schwer
sein soll.«

		»Sie haben ganz recht, Sir,« antwortete der kleine Mann; »aber
Sie brauchen mir nur Ihre Aufträge zu geben, dann besorge ich alles
Notwendige. Voraussichtlich werden wir auch Steigeisen zum
Erklimmen der Eiswand brauchen, und eine solide Strickleiter müssen
wir ebenfalls haben.«

		Damit stiegen wir die Kajütentreppe hinab, um uns auch in den
unteren Schiffsräumen ein wenig umzusehen. Die Hauptkajüte war
größer, als ich erwartet hatte, und machte trotz ihrer einfachen
Ausstattung einen freundlichen Eindruck. Ein großes Oberlicht und
mehrere Bullaugen ließen eine Fülle von Tageslicht ein, das sich in
dem glänzend geputzten Messinggitter des Kamins und in den übrigen
blitzblanken Geräten fröhlich wiederspiegelte. An die Kajüte
stießen drei kleine Kabinen, von denen zwei augenblicklich zur
Aufbewahrung von Lebensmitteln und Segelgerät dienten, aber – wie
der Kapitän mir versicherte – jederzeit ausgeräumt und eingerichtet
werden konnten.

		Hochbefriedigt von der Besichtigung des Schiffes traf ich sofort
die nötigen geschäftlichen Abmachungen mit Kapitän Cliffe und
kehrte dann, zum erstenmal nach langer Zeit wieder in
hoffnungsfreudiger Stimmung, in mein Hotel zurück. [bookmark: page222]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der Albatroß beginnt seine Reise.

		Alle Vorbereitungen wickelten sich so glatt ab, daß wir am Abend
des 26. Dezember segelfertig waren. Als wir uns einschifften,
drängte sich eine große Menschenmenge am Kai. Trotz aller
Zurückhaltung waren Einzelheiten unseres Unternehmens in die
Oeffentlichkeit gedrungen; die Zeitungen hatten lange Artikel über
die Rettungsexpedition gebracht, die der Albatroß unternehmen
sollte, und ganz Buenos Aires erzählte sich die romantische
Geschichte der jungen Engländerin und des Schiffsbruchs der Lady
Emma.

		Kapitän Cliffe und ich wurden am Kai von Hunderten von Menschen
umringt, die ihre Taschentücher schwenkten und uns Glück auf den
Weg wünschten. Damen stießen und drängten sich, um mich besser
sehen zu können, Männer stritten sich über die Eisverhältnisse in
den Orkneys und die Aussichten der Expedition. Als wir endlich in
die kleine Jolle des Albatroß stiegen, die am Kai auf uns wartete,
gab uns ein brausendes Hurra das Geleit.

		In dem Augenblicke, als wir den Albatroß betraten, rief der
pockennarbige Steuermann mit schallender Kommandostimme Befehle
über Deck, und unter eintönigem Singsang begann das Ankerspill sich
zu drehen. Kapitän Cliffe und ich schritten ungeduldig auf und ab.
[bookmark: page223]

		»Sehen Sie,« sagte er, auf eine kleine Messingkanone deutend,
die auf dem Quarterdeck stand, »diesen Lärmmacher habe ich erst
heute an Deck schaffen lassen. Wir werden fortwährend Signalschüsse
feuern, wenn wir im Bereiche der Krönungsinsel sind, damit unsere
Schiffbrüchigen auf uns aufmerksam werden. Bei der furchtbaren
Kälte da unten werden sie sich selten genug an Deck ihres Wracks
aufhalten können, aber sobald sie unsere Schüsse hören, werden sie
Feuersignale geben, die wir sehen können, wenn das Wrack auch noch
so versteckt liegt.«

		Neben der Kanone stand ein riesiger Mörser.

		»Wozu brauchen wir den?«

		»Auf die Idee bin ich stolz,« sagte der Kapitän. »Wenn das Wrack
so zwischen Eismassen eingebettet sein sollte, daß es mit Booten
nicht erreichbar ist, können wir mit diesem Mörser eine Leine an
Bord schleudern und so eine Verbindung herstellen. An der Leine
können wir dann Seile und Strickleitern auf das Wrack
schaffen.«

		»Gut!« rief ich aus.

		Da meldete der Steuermann, der Albatroß sei segelfertig. Ein
kurzes Kommando des Kapitäns – die Mannschaft enterte auf, die
Segel wurden gesetzt und langsam glitt der Albatroß zum Hafen
hinaus. Vielstimmige Rufe erschallten vom Kai ...

		Zum erstenmal seit vielen Wochen kam Ruhe über mich, als ich die
Schiffsbewegung unter meinen Füßen spürte. Das war mein
Schiff! Ich war der Herr an Bord! Jeden Winkel der Orkneys wollte
ich absuchen! Gewißheit wollte ich haben! Träumend starrte ich ins
Meer hinaus ...

		*

		[bookmark: page224]

		Als ich am nächsten Morgen an Deck kam, segelte der Albatroß in
frischer Brise flott dahin, seitwärts geneigt, das schäumende
Wasser mit scharfem Zischen durchschneidend.

		»Guten Morgen, Kapitän,« rief ich. »Feines Segelwetter
heute!«

		»Besser könnten wir's uns nicht wünschen, Mr. Moore!«

		»Wieviel Knoten machen wir?«

		»Neun!« sagte er triumphierend. »Eine famose Leistung!«

		Da rief der Schiffsjunge zum Frühstück. Es war meine erste
Mahlzeit an Bord des Albatroß, und noch heute kann ich mich eines
Lächelns nicht erwehren, wenn ich mir Kapitän Cliffes zwerghaftes
Figürchen hinter dem großen Eßtisch der Kajüte vorstelle.

		Er mußte aufstehen, um die Zuckerdose auf dem Tisch erreichen zu
können. Als er das verräterische Zucken meiner Mundwinkel bemerkte,
begann er in gutmütiger Selbstironie die Mißhelligkeiten zu
schildern, die er seiner Gnomengestalt zu verdanken hatte. Er war
der Jüngste von zahlreichen Geschwistern, und seine Mutter, eine
imposante Erscheinung, schien ihren eigenen stattlichen Wuchs nur
ihren älteren Kindern vererbt zu haben, denn ihr Erstgeborener
hatte die achtunggebietende Größe von sechs Fuß erreicht, während
für Kapitän Cliffe nur ein paar Zoll übrig geblieben waren. So
konnte es ihm passieren, daß man ihn bei einem offiziellen
Festmahl, als ein Hoch auf die Königin ausgebracht wurde, entrüstet
aufforderte, sich doch zu erheben, während er längst aufgestanden
war!

		Aber bald wandte sich unser Gespräch ernsteren Dingen zu.
Kapitän Cliffe erzählte, daß er beim Anmustern der [bookmark: page225] Mannschaft besonderes
Glück gehabt habe. Vor allem der Bootsmann, ein erfahrener alter
Walfischfänger, sei ein tüchtiger Seemann.

		»Er sieht aber recht alt aus!« sagte ich.

		»Er ist erst in den Vierzigern! Das harte Leben an Bord der
Walfischfänger läßt die Leute äußerlich früh altern. Aber beweglich
genug ist er. Denken Sie, der komische Kauz ist ein passionierter
Springer. Ich sah ihn mit eigenen Augen mühelos mit elegantem
Schlußsprung über ein Pferd hinwegsetzen! Wenn es zu einer
gefährlichen Kletterpartie über das Eis kommt, dann, glaube ich,
wird dieser Mann uns gute Dienste leisten. Vor allem aber hat er
die Südpolarregionen auf Walfischfängern befahren. Er kennt
namentlich die Gegend der Orkneys.«

		»Lassen Sie ihn doch rufen,« bat ich. »Ich möchte ihn fragen,
was er von unseren Aussichten denkt.«

		Sofort schickte Cliffe den Schiffsjungen, der eben den Tisch
abräumte, nach oben, und gleich darauf polterte Bootsmann Bodkin
die Kajütenstiege herab. Er schien von irgend einer schweren Arbeit
zu kommen, denn die Aermel seines derben Wollhemdes waren bis zum
Ellenbogen aufgekrempelt, und auf der nackten Brust perlten helle
Schweißtropfen.

		»Ich habe diesem Herrn erzählt, daß Sie sieben Jahre
Walfischfänger gewesen sind,« begann Kapitän Cliffe.

		Der Bootsmann bejahte mit militärischem Gruß.

		»Kennen Sie die Süd-Orkneys?«

		»Jawohl, Sir, bin mehrmals dort gewesen.«

		»Nehmen Sie Platz,« sagte ich. »Junge, gib Mr. Bodkin ein Glas
Sherry. Wissen Sie, daß wir jetzt nach den Süd-Orkneys segeln?«
[bookmark: page226]

		»Gewiß, ich hab' ja dorthin angemustert.«

		»Ist Ihnen auch bekannt, was wir dort wollen?«

		»Ein Wrack suchen, soviel ich weiß.«

		»Jawohl, und zwar ein Wrack, auf dem sich drei Personen
befinden.«

		»Dann hoff' ich, daß wir sie nicht mehr finden.«

		»Was?« fuhr Kapitän Cliffe zornig auf.

		»Um ihrer selbst willen,« sagte Bodkin, das Glas Wein auf einen
Zug leerend, »denn nich mal 'n Hund möcht' man dorthin wünschen.
Ich bin dreimal dagewesen und kenn' die verfluchten Inseln ganz
genau. Sie sind vor Eis kaum zu sehen, höchstens guckt hier und da
mal 'ne schwarze Felsnase durch, wo das Eis keinen Halt dran
fand.«

		Ich konnte es kaum ertragen, ihn so sprechen zu hören.

		»Ist eine Landung denn ganz unmöglich?« fragte ich mit
zitternder Stimme.

		»Das gerade nicht, zumal bei dieser Jahreszeit. Im Winter
freilich – Donnerwetter, war das eine Kälte damals!«

		»Ihr Schiff machte also gar keinen Landungsversuch?«

		»Doch. Als ich das letzte Mal da war, setzten wir ein Boot aus;
da es in der Brandung aber beinahe kenterte, kehrte es
unverrichteter Sache wieder um.«

		»Ist viel Eis in der Nähe der Inseln?«

		»Ungeheuer viel. Den größten Eisberg, der mir überhaupt zu
Gesicht gekommen ist, hab' ich da gesehen.«

		»Ist wohl anzunehmen, daß ein Wrack, wenn es etwa dreißig bis
vierzig Fuß über der Brandung auf einem Abhang gestrandet ist, sich
monatelang dort halten kann?« fragte ich. [bookmark: page227]

		Bodkin kratzte sich bedenklich hinter den Ohren.

		»Nee, das glaub' ich nicht,« sagte er kopfschüttelnd; »es würd'
wohl bald zu Brei gequetscht werden.«

		»Wodurch sollte es denn dort zerquetscht werden?« rief Kapitän
Cliffe ärgerlich dazwischen.

		»Durch die zusammenstoßenden Eisberge,« erwiderte der
Bootsmann.

		»Na, Ihre Weisheit scheint auch nicht weit her zu sein,«
bemerkte Cliffe geringschätzig. »Wissen Sie denn nicht, daß zu
dieser Jahreszeit die Eisberge sich von der Hauptmasse loslösen und
nordwärts getrieben werden?«

		Bodkin warf seinem Vorgesetzten einen unwilligen Blick zu.

		»Ich denk', ich soll hier meine Meinung sagen,« entgegnete er;
»und ich weiß ganz genau, daß die Eisberge sich nichts vorschreiben
lassen und immer da auftauchen, wo man sie am wenigsten
vermutet.«

		»Aber das Wrack liegt ja auf einer Insel,« warf ich ein.

		»Deswegen können die Eisberge es doch einschließen,« beharrte
der Bootsmann, »und selbst wenn die ihm nichts tun, kann es von den
abschmelzenden und losbröckelnden Eisklumpen, die von den Felsen
'runterstürzen, zerschmettert werden.«

		»Sie geben mir also gar keine Hoffnung, daß wir das Wrack
unversehrt und die Schiffbrüchigen noch lebend auffinden?«

		Bodkin erhob sich und drehte unbeholfen seine Mütze in den
Händen.

		»Das will ich gerade nich sagen,« meinte er nach einer Weile.
»Auf See ist ja alles möglich. Wenn nur die Unglückszahl nicht
wär'.« [bookmark: page228]

		»Was für eine Unglückszahl?« fragte ich verständnislos.

		»Wir sind dreizehn an Bord,« erwiderte Bodkin mit Nachdruck.

		»Es ist gut, Bodkin,« sagte der Kapitän.

		Mit einer linkischen Verbeugung trollte der Bootsmann sich
hinaus. Meine hoffnungsvolle Laune war mit einem Schlag
verschwunden. Der Mann kannte die Orkneys aus langer Erfahrung:
wenn er so pessimistisch war, mußte er seine guten Gründe dafür
haben. Noch einmal berechneten Kapitän Cliffe und ich alle
Möglichkeiten. Der Kapitän blieb dabei, daß unsere Aussichten gut
wären.

		Ich aber sah schwarz. Ein Gefühl böser Ahnung war über mich
gekommen. Nie in meinem Leben war ich abergläubisch gewesen. Jetzt
aber waren durch dieses entsetzliche Schwanken zwischen Furcht und
Hoffnung meine Nerven derartig überreizt, daß eine wesenlose
gleichgültige Zahl einen niederschmetternden Eindruck auf mich
machen konnte. Die Dreizehn! Das böse Omen! Ich schämte mich meines
Aberglaubens, aber ich konnte ihn nicht abschütteln. Ich erwog
ernsthaft, Kapitän Cliffe zu bitten, irgend einen Hafen anzulaufen,
um entweder noch einen Matrosen anzuheuern oder einen Mann der
Besatzung zu entlassen, damit wir die Unglückszahl los wurden.
Stundenlang brütete ich über dem Gedanken. Ich sah den allen
Bootsmann mit seinem wetterzerfressenen Gesicht vor mir stehen,
hörte wieder seine Beschreibung der furchtbaren Eiswüste, der
vernichtenden Gewalt der Eisberge.

		Den ganzen Tag hindurch dauerte meine gedrückte Stimmung an.
Immer wieder überlegte ich mir, daß es das Vernünftigste war, zu
hoffen, so lange noch Hoffnung bestand – [bookmark: page229] immer wieder sagte ich mir,
daß jeder Aberglaube Verrücktheit und Unsinn ist. Und dennoch
konnte ich den dummen Gedanken an die Dreizehn nicht los werden ...
Endlich ging ich wieder an Deck, kurz vor Sonnenuntergang. Als es
anfing dunkel zu werden, sah ich zufällig auf das Vorderdeck hin,
wo die Mannschaft plaudernd und rauchend beisammenstand. Ich sah,
wie ein Matrose aus der zum Mannschaftslogis führenden Luke
auftauchte und seine Kameraden sich sofort lachend und schwatzend
um ihn drängten. Er hielt irgend etwas im Arm. Auch Kapitän Cliffe
war aufmerksam geworden, und als die Leute immer lauter lachten,
rief er ihnen gemütlich zu:

		»Na, Jungens, was ist denn los?«

		»Ein blinder Passagier,« antwortete der Bootsmann.

		»Was?«

		Der Bootsmann steckte irgend etwas in die Tasche und kam dann
auf uns zu.

		»Kapitän, da is 'was Lebendiges, das nich auf der Musterrolle
steht!« Und grinsend zog er ein zappelndes winziges Kätzchen aus
der Tasche hervor ...

		»Die soll uns Glück bringen!« lachte er.

		»Wo haben Sie denn das Luderchen gefunden?« fragte der
Kapitän.

		»In einer Hängematte im Logis.«

		»Wer hat sie denn an Bord gebracht?«

		»Niemand.«

		»Da haben wir also einen richtigen blinden Passagier,« lachte
der Kapitän und streichelte das Tierchen.

		Triumphierend trug der Bootsmann das schwarze Klümpchen davon.
[bookmark: page230]

		Kapitän Cliffe aber grinste über das ganze Gesicht, als er zu
mir sagte:

		»Na, Mr. Moore, wenn Sie schon unbedingt abergläubisch sein
müssen, dann ist Ihnen ja jetzt geholfen. Die Katz' ist Nummer
Vierzehn!«

		Ich lachte verlegen.

		»Ich glaub', ich alter Esel werde auch noch abergläubisch.
Passen Sie auf, Mr. Moore, die zappelnde Nummer vierzehn bringt uns
Glück. Wenn wir mit Ihrer geretteten Braut heimwärts segeln, müssen
Sie das Tierchen mit nach England nehmen und dem kleinen
Glücksbringer Zeit seines Erdenwandelns das Gnadenbrot gewähren
...«

		Da wurden wir mit einem Male ernst und schüttelten uns die
Hände.

		»Lassen Sie die Ahnungen und die Befürchtungen und das Hangen
und Bangen,« sagte der kleine Mann bedächtig. »Wir haben ein gutes
Schiff und wir sind Männer. Wenn Ihre Braut noch zu retten ist,
werden wir sie retten. Glück auf, Mr. Moore!«

		»Glück auf!« sagte ich mit blitzenden Augen. [bookmark: page231]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Mitten im Eis.

		Am Morgen des 29. Januar 1861 teilte Kapitän Cliffe mir beim
Frühstück mit, daß wir jetzt vermutlich – (eine genaue Observation
war wegen des ungünstigen Wetters seit zwei Tagen nicht möglich
gewesen) – 50° 30' Süd und 45° West erreicht hätten. Ich warf einen
vergleichenden Blick in mein Notizbuch und rief in jäher
Ueberraschung aus:

		»Großer Gott, Cliffe, wissen Sie auch, daß wir kaum zwei Meilen
von der Stelle entfernt sind, wo das Wrack der Lady Emma von der
Mannschaft im Stich gelassen wurde?«

		»Ja,« sagte der kleine Mann nach einer Pause und schob
nachdenklich Messer und Gabel beiseite, »das kann stimmen; wenn ich
auch Kurs und Distanz für die beiden letzten Tage nur nach dem Log
berechnen konnte, so bin ich doch sicher, daß meine Berechnung
innerhalb zehn Seemeilen stimmt.«

		Es war bitter kalt, und dabei herrschte ein so dichter Nebel,
daß man vom Steuerrad aus nicht einmal bis zum Großmast sehen
konnte. Die Brigg lag beigedreht unter kleinen Segeln. Eine schwere
Kap-Horn-Dünung spielte mit dem kleinen Fahrzeug, schleuderte es
bald hoch empor auf den Gipfel des nächsten Wellenberges und ließ
es dann wieder in scheinbar bodenlose Abgründe hinabstürzen. [bookmark: page232]

		Die Bewegungen des Schiffskörpers glichen krampfhaften Zuckungen
und erschwerten jede Beschäftigung. Man konnte nicht einmal
ungestört essen, denn Speisen und Tischgerät kollerten
durcheinander, und der Schiffsjunge, zu dessen Obliegenheiten auch
das Tischdecken gehörte, war bei dem heftigen Rollen und Schlingern
des Schiffes von der Kajütentreppe gefallen und bediente uns jetzt
mit verbundenem Kopfe.

		Am Tage vorher hatten wir trotz Nebelschleier und Schneetreiben
mehrere Eisberge gesichtet und die ganze Nacht hindurch scharf
Ausguck gehalten. Seit Tagesanbruch jedoch schien das Schiff wie
von einer dichten Watteschicht umgeben, die jeden Ausblick hinderte
und jeden Schall dämpfte. Nur dicht am Bug hörte ich, als ich nach
dem Frühstück an Deck ging, ein eigentümliches Schnauben und
Blasen.

		»Das ist ein Walfisch,« sagte der Kapitän. Mit einem Satze
sprang Bootsmann Bodkin in das Fockwant und sich weit ablehnend,
starrte der alte Walfischfänger scharf horchend und mit gespannter
Aufmerksamkeit nach der Richtung des Schalls. Sehen konnte aber
auch er nichts als graue Nebelschwaden.

		Aber wir wußten, daß wir mitten im Eis trieben. An Gefahr dachte
ich nicht. Tief bewegt blickte ich in den wallenden Dunst. Hier war
die Lady Emma getrieben. Hier war meine arme Eveline mit Kapitän
Burke und seiner Frau auf dem mastenlosen Wrack hilflos
zurückgelassen worden, mitten unter den drohenden Kolossen von
Eisbergen ... Von hier aus war das Wrack nach der Krönungsinsel
verschlagen worden. – – Ich zitterte, wenn [bookmark: page233] ich daran dachte, daß die
nächsten Tage die Entscheidung bringen mußten.

		In tiefes Sinnen verloren, stieg ich mechanisch die
Kajütentreppe hinab und betrat die behaglich durchwärmte und
erleuchtete Kabine. Aber auch hier wollte meine innere Unruhe nicht
weichen, und als der Steuermann zum Mittagessen herunterkam, galt
meine erste Frage dem Wetter.

		»Dick wie Dreck, Herr,« antwortete er mit einem seiner
Kraftausdrücke.

		»Gar kein Wind, Bland?«

		»Nein – aber in diesen Breiten ist dem Wetter keine fünf Minuten
zu trauen.«

		»Glauben Sie, daß Eis in der Nähe ist?«

		»Der Bootsmann schnüffelt beständig mit der Nase in der Luft
herum und behauptet, Brandung zu hören. Wir übrigen merken nichts
davon, aber diese Walfischfänger hören ja 's Gras wachsen!«

		Damit begann er mit vollen Backen zu kauen. Ich zog meinen
dicken Ueberrock an und ging wieder an Deck. Noch immer lastete der
Nebel unbeweglich auf der schweigenden Wasserfläche und ich wurde
fast rasend bei dem Gedanken, daß wir bei klarem Wetter jetzt schon
den steilen Felsgipfel sichten könnten, auf dessen Abhang das Wrack
lag. Gelblicher Dunst aber, der an Undurchdringlichkeit dem
dicksten Londoner Nebel nicht nachstand, hüllte selbst die
allernächste Umgebung in seine mißfarbenen Schleier. Nichts war zu
hören als das eintönige Tröpfeln der sofort zu Eiskristallen
gerinnenden Dunsttropfen, die unser Schiff allmählich mit einem
glitzernden Panzer überzogen. Ab und zu klang von oben her das müde
Klatschen des Toppsegels [bookmark: page234] in das monotone Geriesel oder aus der Tiefe
das leise Gurgeln des Wassers.

		Ich stand neben dem Kapitän und lauschte angestrengt in das
gespenstige Wogen und Wallen hinaus, als ich plötzlich ein
eigentümliches Geräusch hörte. Es klang nah und doch fern, als habe
sich ein unsichtbares Hindernis zwischen uns und die Schallquelle
geschoben.

		Cliffe hörte nichts, obwohl er mit unzähligen Grimassen den Hals
nach der angegebenen Richtung reckte; auch der Steuermann, der eben
wieder nach oben kam, strengte Ohren und Augen vergeblich an. Nach
einer Pause aber sagte er, auf unser kleines Geschütz deutend:

		»Es gibt noch ein anderes Mittel, um die Nähe von Eisbergen
festzustellen. Wenn wir die Kanone hier abfeuern und ein Eisberg
ist in der Nähe, so müssen wir ein Echo hören.«

		»Versuchen wir es!« rief ich.

		Der Steuermann ging nach unten und holte Munition. Dann luden
der Kapitän, der vor geschäftiger Erregung die wunderlichsten
Gesichter schnitt, und er das Geschütz.

		»Alles fertig?« fragte ich.

		Der Steuermann bejahte und schrie den Matrosen auf dem
Vorderdeck zu, sie sollten genau aufpassen, ob auf den Schuß ein
Echo folgen würde.

		Dann kommandierte ich Feuer.

		Eine Flammengarbe färbte den wallenden Nebel blutrot und
krachend dröhnte der Schuß über die See.

		Trotz des starken Knalles war mein Gehör doch nicht so betäubt,
um nicht von Steuerbord her einen schwachen Widerhall zu vernehmen,
der wie das Anschlagen eines schlaffen Toppsegels an den Mastbaum
klang. [bookmark: page235]

		»Hört ihr uns?« fragte eine Stimme aus dem Nebel.

		»Wir werden angerufen,« schrie ich, atemlos vor Spannung.

		»Schiff ahoi!« klang es jetzt wieder in heiseren, dünnen, aber
deutlich vernehmbaren Lauten zu uns herüber.

		»Antworten Sie, Bland!« rief der Kapitän dem Steuermann zu. »Sie
haben bessere Lungen als ich.«

		»Halloh!« brüllte Bland in langgezogenen Tönen.

		»Welches Schiff?« fragte die heisere Stimme aus dem Nebel.

		»Brigg Albatroß – von Buenos Aires. Wer dort?«

		»Die Helen Mac Gregor von Hull, zwanzig Monate unterwegs. Was
ist denn los, daß ihr Kanonenschüsse abfeuert?«

		»Alles in Ordnung hier,« schrie der Steuermann. »Ist Eis in der
Nähe?«

		»Das wollten wir auch fragen,« echote die heisere Stimme. »Seit
Tagesanbruch liegen wir im Nebel.«

		Es war ein eigentümliches Gefühl, der aus dem Nebel klingenden
Menschenstimme zu lauschen, ohne den Sprecher oder sein Schiff
sehen zu können. Lange konnte die seltsame Unterhaltung nicht
fortgesetzt werden. Schon die nächste Frage war nicht mehr zu
verstehen. Dann hörten wir überhaupt nichts mehr.

		Bald trieb die scharfe Kälte mich in die Kajüte zurück. Etwa
nach einer halben Stunde spürte ich, wie die Brigg sich auf die
Seite legte, ohne sich wieder emporzurichten, und schloß daraus,
daß ein frischer, segelfüllender Wind aufgesprungen sein müsse. Das
geschäftige Hin und Her über meinem Kopfe und das stärkere Rauschen
des am Bug aufschäumenden [bookmark: page236] Wassers bestätigten meine Vermutung. Als ich
an Deck kam, fand ich den Albatroß dicht bei dem Winde unter den
schon am Morgen gesetzten Segeln, einem gerefften Großmarssegel und
der Fock; in einiger Entfernung von uns bemerkte ich einen großen,
schwarz angestrichenen Dreimaster, der seine Toppsegel backgebraßt
hatte, als ob er auf uns warten wolle.

		Das Meer bot in diesem Augenblicke ein großartiges Bild. Eine
steife Brise peitschte die Wogen zu Schaum, zerriß die wallenden
Nebel und trieb sie in dichten Schwaden vor sich her, so daß sie
gewaltigen schwimmenden Felsen glichen, die von zahllosen
Schluchten und Hohlwegen durchquert waren. Gleich einem dunklen
Riesenvogel, der mit leuchtenden Schwingen langsam über die Fluten
strich, schwebte das große schwarze Schiff durch die gelben
Dunstmassen, aus denen jetzt vor meinem überraschten Blick die wild
zerklüfteten Umrisse eines gigantischen Eisberges auftauchten.

		Wir hatten im Lauf der vergangenen Woche schon manchen jener
kristallenen Riesen gesichtet, keiner aber hatte durch seinen
bloßen Anblick eine so tiefe Bewegung in mir auszulösen vermocht,
wie dieser. Weilten wir doch jetzt gerade an der Stelle, wo das
Wrack der Lady Emma von der Mannschaft verlassen worden war;
vielleicht hatten Evelinens Augen auf jenen Eiszacken geruht, die
jetzt immer schroffer und deutlicher aus dem fliehenden Nebel zu
mir herüberleuchteten. Ihr magisches Flimmern erschien mir wie eine
Botschaft der Geliebten ...

		Ein zweiter Eisberg tauchte am Horizonte auf und näherte sich
langsam. Ein starkes Leuchten ging von ihm [bookmark: page237] aus, das die vorbeisegelnden
Nebelmassen silbern erglänzen ließ, als ob der Mond sie bestrahle.
Am Fuße dieses Wunderwerkes der Natur aber wölbte sich, einem
gotischen Spitzbogen gleich, ein weites Tor, durch das sich
zischend und schäumend die Brandung wälzte.

		Nun hatte sich unsere kleine Brigg bis auf Rufweite dem großen
Schiffe genähert. Es war ein Walfischfänger wie die Seekönigin, nur
ein paar hundert Tonnen größer und von oben bis unten schwarz
angestrichen. In wirksamem Gegensatz zu diesem düsteren Gewande
stand das glitzernde Geschmeide, mit dem der Frost Raaen und Wanten
des Schiffes geschmückt hatte. Ein Teil der Mannschaft beobachtete
uns, über die Reeling gelehnt, und neben dem Besanmast stand ein
von Kopf bis Fuß in dicke Pelze gehüllter Mann, wahrscheinlich der
Kapitän.

		Cliffe verfügte trotz seiner Zwerggestalt über ein durchdringend
lautes Organ – wie ein Trompetenstoß gellte seine Frage über das
Wasser hin:

		»Wie weit südlich seid ihr gekommen?«

		»Bis zum 61. Grad; sichteten zuletzt Elefanteninsel!« rief der
Mann im Pelz zurück.

		»Auch die Süd-Orkneys?«

		»Jawohl! Gerade noch die Nordwestspitze der Krönungsinsel. Das
Wetter war stürmisch und neblig,« lautete die Antwort.

		Die beiden Fahrzeuge waren jetzt nur durch einen Zwischenraum
von Straßenbreite getrennt, und deutlich drang der Name
Krönungsinsel, bei dem mir fast der Herzschlag stockte, an mein
Ohr. Vergebens versuchte ich, selbst zu rufen. Meine Zunge war wie
gelähmt. [bookmark: page238]

		»Wie steht es dort mit dem Eis?« erkundigte sich Kapitän
Cliffe.

		»Im Süden und Westen wimmelt es von Eisbergen.«

		»Auch in der Nähe der Süd-Orkneys?«

		»Mehr als Ihnen lieb sein wird, wenn Sie dorthin wollen,
Kapitän.«

		»Kennen Sie die Inseln?«

		»Jawohl,« war die von einer ironisch wegwerfenden Handbewegung
begleitete Antwort.

		»Ist es möglich, dort zu landen?«

		Der Kapitän des Walfischfängers wandte sich mit fragendem Blick
an den neben ihm stehenden Steuermann.

		»An der Südküste liegen einige Landungsplätze, die vor den
Westwinden Schutz bieten,« rief er dann herüber. »Sie müssen aber
sehr vorsichtig sein! Mit dem Eis dort ist nicht zu spaßen!«

		»Das Wrack liegt doch an der Nordseite der Insel,« vermochte ich
jetzt endlich hervorzubringen.

		»Gibt es keinen Landungsplatz an der Nordseite?« schrie Cliffe
hinüber.

		Die Antwort des Walfischfängers wurde durch einen Windstoß
übertönt, der schrill wie ein Lokomotivenpfiff durch unsere
Takelage sauste. Im nächsten Augenblick rief der Kapitän des
Nachbarfahrzeuges seinen Leuten Kommandoworte zu, winkte grüßend
mit der Hand zu uns hinüber, und nach ein paar rasch ausgeführten
Segelmanövern setzte das schwarze Schiff sich in Bewegung. Langsam
entschwand es unseren Blicken in einer Nebelwolke.

		Jetzt konnten wir deutlich erkennen, daß wir überall von Eis
umgeben waren. Dicht und massig drängte es sich in [bookmark: page239] jeden Spalt, den der Wind
in den Dunstschleier riß. An dem großen Berg, den wir vorhin an
Steuerbord gesichtet hatten, glitten wir langsam vorbei. Fahl
schimmerte er in der gelblichen Beleuchtung des antarktischen
Sommernachmittags zu uns herüber und glich eher einer
nebelumwogten, von schäumendem Gischt umbrandeten Klippe, als einem
Eisberg.

		Ich stand neben dem Kapitän und beobachtete gespannt das
Auftauchen und Verschwinden unserer schwimmenden Feinde. Wir kamen
nur langsam vorwärts; das laufende Tauwerk war sorgfältig instand
gesetzt und aufgeschossen worden, damit es sofort griffbereit
daläge, falls irgend ein Warnungsruf der Wache auf dem
Vorderkastell ein schleuniges Umlegen des Steuerrades nötig machen
sollte.

		Zahlreiche Vögel strichen über die Flut, und als ich mich
umwandte, um einen neu auftauchenden Eisberg näher ins Auge zu
fassen, sah ich zu meinem größten Erstaunen die Meeresoberfläche
etwa einen halben Morgen weit mit Salzkraut, einer antarktischen
Riesenalge, bedeckt. Alle Anzeichen deuteten auf die Nähe von
Land.

		»Ich glaube, wir nähern uns dem Ziel,« sagte ich zu Kapitän
Cliffe.

		»Jawohl. Hätten wir nur klares Wetter, so müßten die Inseln
schon morgen mittag in Sicht kommen, denn wir sind jetzt höchstens
noch fünfzig Meilen von den Süd-Orkneys entfernt.«

		»Der Walfischfänger, den wir eben gesprochen haben,« fuhr ich
fort, »befestigt in mir die Ueberzeugung, daß schon manch ein
Schiff weit genug nach Süden vorgedrungen sein mag, um das Wrack
sichten zu können.« [bookmark: page240]

		»Das ist möglich, aber keineswegs gewiß,« entgegnete Cliffe.
»Jedenfalls werden Sie bald Gewißheit haben!«

		»Sie haben recht,« antwortete ich mit gepreßter Stimme, »nun muß
ich nicht mehr lange warten. Ob wir sie nun finden oder nicht – aus
dem Bewußtsein, kein Mittel unversucht gelassen zu haben, werde ich
Kraft schöpfen, mein Schicksal zu tragen. – Werden Sie zur Nacht
beidrehen?«

		»Ich bin eigentlich mehr dafür, den Albatroß noch ein Ende
laufen zu lassen,« erwiderte Cliffe, »aber wir wollen nichts
riskieren.«

		»Nein,« stimmte ich zu, »wir müssen sicher gehen.«

		Ruhelos irrte ich an Deck umher, bis die Kälte mich in die
Kajüte trieb; doch auch hier hielt ich es nicht lange aus und eilte
bald wieder hinauf.

		Der Ozean bot noch immer dasselbe Bild. Schwerfällig hob und
senkte die Brigg sich auf der gleichmäßig rollenden Dünung, die nur
ab und zu in der Nähe der Eisberge von den Ausläufern der Brandung
gekreuzt wurde. Ringsum helles Glitzern und Flimmern. Von den Raaen
und Tauen des Albatroß funkelten lange, schimmernde Eiszapfen herab
–, aber all das Leuchten war tausendfach vergrößert bei den
schwimmenden Riesen da drüben, die bald steil wie eine Felswand,
bald wild gezackt wie ein zerklüftetes Gebirge, bald flach und eben
wie eine Tischplatte, in wilder flammender Schönheit dalagen.

		Die Nacht brach an. Es war sternenklar, aber bitterkalt. Im
fahlen Sternenglanz hatten die Eisberge etwas Gespensterhaftes.

		Unaufhörlich klang das Geräusch splitternder, abbröckelnder
Eismassen wie knatterndes Gewehrfeuer durch [bookmark: page241] die nächtliche Stille. Einen
unauslöschlichen Eindruck machte es auf mich, als ich einen der
kristallenen Giganten plötzlich in sich zusammenbrechen und in den
Fluten verschwinden sah. In dieser Nacht kam die Mannschaft des
Albatroß wenig zur Ruhe, denn der Kapitän hatte wegen der drohenden
Eisgefahr alle Mann an Deck beordert. An jeder Seite der Back hielt
ein Mann Ausguck und ein dritter saß hoch oben auf der Fockraa.
Steuermann und Bootsmann lösten einander alle zwei Stunden ab und
hielten auf dem Vorderkastell scharfen Ausguck; auch dem Mann am
Steuerrade wurde ein Gehilfe beigegeben. Das Feuer in der Kombüse
ging die ganze Nacht nicht aus, und von Zeit zu Zeit wurde den
Leuten heißer Kaffee verabfolgt.

		Die größte Gefahr drohte uns von den kleinen Eisbergen, die man
in der Dunkelheit erst dann sichten konnte, wenn sie sich schon in
bedenklicher Nähe befanden, und die trotz ihrer geringen Größe
unserem Schiff ein gefährliches Leck hätten beibringen können.

		Anfänglich fühlte ich mich durch die fortwährenden Alarmrufe:
»Eis voraus!« »Eis in Backbord!« »Steuerbord das Ruder!«
beunruhigt, allmählich aber gewöhnte ich mich daran. Einmal hörte
ich einen vielstimmigen Entsetzensschrei, wie ihn nur Schreck und
Todesangst menschlichen Kehlen zu entringen vermag. Ein flacher,
scharfkantiger Eisberg war am Bug des Schiffes aufgetaucht und
drohte uns zu zermalmen. Eine blitzschnelle Drehung des Steuerrades
jedoch brachte den Albatroß aus dem Bereich dieses gefährlichen
Nachbars.

		Die Nacht war kurz; nach wenigen Stunden schon dämmerte der
Morgen. Dunkelblau breitete sich die Polarsee [bookmark: page242] vor unseren Blicken aus, mit
ihren eisigen Marmortempeln, Alabasterstädten und Kristallpalästen,
in deren Kuppeln und Zinnen die ersten Strahlen der Morgensonne
sich tausendfach brachen.

		Noch war zwischen den Eisbergen Raum genug zur Durchfahrt. Der
Erste Steuermann, der oben auf der Vor-Oberbramraa Ausguck gehalten
hatte, berichtete, zusammenhängende Eismassen seien nicht zu sehen.
Wohl aber habe er am Horizonte einen matten blauen Schatten
bemerkt, den er für Land halte.

		Das mußte eine Bergspitze der Krönungsinsel sein!

		Sofort ließ der Kapitän alle Segel setzen. Das Vormarssegel
wurde losgemacht, alle Reffe ausgesteckt, und bald führte uns eine
frische Nordwestbrise in rascher Fahrt nach Süden. [bookmark: page243]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Die Krönungsinsel.

		Aber erst am nächsten Morgen gegen zehn Uhr bekamen wir, nachdem
wir genau einen Monat unterwegs gewesen waren, Land in Sicht. Es
war ein klarer, sonniger Tag; große, milchweiße Wolken segelten,
von einem frischen Westwind getrieben, eilig am Himmel dahin. Die
See war lebhaft bewegt, ging aber nicht hohl, so daß unsere Brigg
ruhig und stetig die Wogen durchschnitt. Wir hatten nur wenig Segel
bei, da es von größeren und kleineren Eisbergen um uns her förmlich
wimmelte. In geringer Entfernung vom Albatroß starrten uns schroffe
Eisklippen entgegen, während darüber eine fast senkrechte mit
ewigem Schnee bedeckte Felswand bis zu schwindelnder Höhe
emporstieg.

		Ich war außer mir vor Aufregung. Furcht und Hoffnung stritten
sich um die Oberhand. Die steilen Felsmassen, deren
Unzugänglichkeit noch durch einen flimmernden, nur an wenigen
Stellen von schwärzlichen Lücken unterbrochenen Eisüberzug erhöht
wurde, waren ja die Krönungsinsel!

		Alle Mann waren auf dem Posten, um das Schiff sicher durch die
schmale gewundene Fahrrinne zu bringen, die zwischen den Eisbergen
sichtbar wurde. Die Anker hingen unter den Kranbalken klar zum
Werfen für den Notfall, [bookmark: page244] und die Mannschaft war an den Brassen, Fallen
und Geitauen verteilt, um auf das Kommando des Kapitäns sofort die
häufig wechselnden Segelmanöver auszuführen.

		Unverwandt beobachtete ich die immer deutlicher vor uns
auftauchende Küstenlinie und ließ das Fernrohr nur ab und zu
sinken, um einen vergleichenden Blick auf die Karte der
antarktischen Inselgruppen zu werfen, die auf dem Oberlicht der
Kajüte ausgebreitet lag. Nach den Angaben des Walfischfängers mußte
das Wrack auf einem Abhang in der Palmerbai liegen, und Kapitän
Cliffe war der Ansicht, daß diese der langgestreckte Einschnitt
zwischen jenen beiden bläulich schimmernden Felsen sein müsse, die
ein Blick durch das Fernglas uns zeigte.

		Die Eisberge hinderten die Beobachtung ungemein; die ganze
Küstenlinie war voll von ihnen. Mir blieb einstweilen nichts übrig,
als eifrig durch jede Lücke zu spähen, die sich zwischen ihnen
auftat.

		Der Albatroß näherte sich mit einer Geschwindigkeit von
viereinhalb Knoten langsam der Küste, deren Umrisse jetzt immer
bestimmter hervortraten. Ich ließ das Glas kaum mehr vom Auge und
durchforschte in fieberhafter Spannung jedes neu auftauchende
Fleckchen Land. Bei einer Wendung des Schiffes sah ich zwischen den
Eismassen eine gerundete Felsenküste. Das mußte die Palmerbai sein.
Und dort, am Fuße einer jäh abstürzenden Klippe, sah ich einen
schwarzen Fleck, ein –

		Mein Herzschlag setzte fast aus. Schärfer sah ich hin. Nun war
kein Zweifel mehr möglich.

		»Cliffe!« schrie ich. »Mein Gott, Cliffe! Ich habe das Wrack.
Dort –« [bookmark: page245]

		Der Kapitän stürzte an meine Seite und riß mir das Fernglas aus
der Hand:

		»Ja, ich sehe es. Ich habe es auch! Gerade, wie der Quäker
gesagt hat – hoch über der Brandung auf dem Felsen, im Herzen der
Bai!«

		»Können wir herankommen, Cliffe?«

		»Das weiß ich noch nicht. Mit unseren Booten vielleicht.«

		Er gab mir das Fernrohr zurück, das ich sofort wieder ans Auge
führte. Doch schob sich in diesem Moment ein Eisberg in das
Gesichtsfeld und versperrte mir den Blick in das Innere der
Bucht.

		Erst nach einer vollen Stunde vorsichtigen Kreuzens bekamen wir
das Wrack wieder zu Gesicht. Jetzt konnte ich durch das Glas sogar
Einzelheiten unterscheiden. Wie ein riesengroßer schwarzer Schatten
lag es auf einem eisbedeckten Felsenvorsprung, mindestens dreißig
Fuß über dem Meere. Ich sah das Bugspriet und den Stumpf des
Fockmastes. Hinter dem Wrack ragten die Felsen jäh in die Höhe.
Eine erdbebenartige Verschiebung der Eismassen mußte die Lady Emma
nach der Strandung auf diesen Abhang hinaufgeschoben haben, wo sie
jetzt bei klarem Wetter meilenweit sichtbar war.

		Ich zitterte vor Aufregung. Die Mannschaft des Albatroß hatte
sich am Bug zusammengedrängt und lauschte, an der Reeling liegend,
den eifrigen Erklärungen Bodkins, der ein über das andere Mal auf
das Wrack deutete. Barsch rief der Steuermann den Leuten zu, sich
an ihre Arbeit zu scheren, worauf sie schleunigst
auseinanderstoben; bald aber machte die allgemeine Spannung und
Erregung, die das [bookmark: page246] Auftauchen des Wracks hervorgerufen hatte,
sich von neuem geltend, und wie in einem Bienenschwarm summte es
von Meinungen und Vermutungen durcheinander.

		Immer wieder starrte ich durch das Fernrohr. Wir waren nun etwa
eine halbe Meile von dem Wrack entfernt, und ich konnte genau
erkennen, daß ein großer Teil der Steuerbordverschanzung auf der
Lady Emma fehlte. Sie lag fast gerade auf ebenem Kiel und der
Schiffsrumpf war mit einem durchsichtigen Eispanzer überzogen.
Unter ihrem Heck türmten sich riesige Eismassen auf.

		Mit brennenden Augen sah ich hin. Aber ich konnte nicht das
geringste Anzeichen entdecken, daß Menschen an Bord waren. Nichts
bewegte sich; keine Flagge war gehißt, kein Rauch war zu sehen.
Auch der Kapitän konnte keine Spur von Leben auf dem Wrack
finden.

		Er schüttelte den Kopf.

		»Ich kann nichts sehen,« sagte er. »Wir müssen herausbekommen,
ob lebendige Menschen dort sind.«

		»Tun Sie, was Sie für richtig halten, Cliffe,« preßte ich mit
zusammengebissenen Zähnen heraus.

		Der Kapitän winkte dem Steuermann und zwei Mann, die eine Anzahl
Platzpatronen herbeischafften. Das Laden der Kanone übertrug Cliffe
dem Steuermann, da das Schiff seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch nahm. In der Palmerbai wimmelte es von Treibeis, und in
kurzen Zwischenräumen erinnerte vom Vorderkastell her ein
warnendes: »Eis voraus an Backbord!« an die beständig drohende
Gefahr.

		Das Geschütz wurde abgefeuert und weckte in den Eis- und
Felsenwänden ein vielstimmiges Echo. Dann dröhnte [bookmark: page247] ein zweiter Schuß durch
die Luft und gleich darauf ein dritter.

		Ich ließ das Wrack keine Sekunde aus den Augen. Da – als der
dritte Schuß aufblitzte, sah ich vom Deck der Lady Emma ein dünnes,
rasch zerflatterndes Rauchwölkchen aufsteigen.

		Mir war, als preßte mir eine unsichtbare Hand die Kehle zusammen
...

		»Rauch auf dem Wrack!« schrie ein Matrose.

		Ich muß weiß wie Kalk gewesen sein, als ich auf den Kapitän
zuging und ihm das Fernrohr reichte.

		»Es ist noch Leben drüben,« stammelte ich.

		»Hurra!« schrie der kleine Kapitän und schnitt in seiner
Aufregung eine fürchterliche Grimasse, das Fernrohr im Triumph
schwenkend.

		Jetzt konnte man den Rauch schon mit bloßen Augen erkennen. Die
dünnen dunkeln Rauchwölkchen zeichneten sich scharf gegen den
weißen Eishintergrund ab. Jetzt sah ich auch die Gestalt eines
Mannes, der rasch auf den Fockmaststumpf zueilte. In wenigen
Sekunden stieg an dem verstümmelten Mast eine Flagge empor und
flatterte lustig im Winde, eine englische Flagge, umgekehrt, als
Zeichen der Not.

		In diesem Augenblick feuerte der Steuermann den vierten
Schuß.

		»Halt!« schrie der Kapitän. »Man hat uns drüben gesehen! Hiß'
die Flagge und hol' sie dreimal auf und nieder.«

		Blitzschnell sauste die Flagge an der Gaffel empor. Der Mann auf
dem Wrack mußte sie unfehlbar bemerken.

		Jetzt sah ich auf dem Wrack eine zweite Person und mir [bookmark: page248] war, als sollte
mir das Herz zerspringen. Sie stand auf dem Quarterdeck. Die
Schanzverkleidung deckte sie so, daß ich nicht erkennen konnte, ob
es ein Mann oder eine Frau war.

		Cliffe sah durch das Fernrohr. Plötzlich schrie er
begeistert:

		»Bei Gott, Mr. Moore, es ist eine Frau!«

		Ich nahm das Glas wieder. Meine Hände zitterten so, daß ich es
mehrere Male ansetzen mußte, ehe ich es ruhig genug halten konnte.
Ich konnte noch immer nicht sehen, ob die zweite Gestalt wirklich
eine Frau war. Und wenn – war es Mrs. Burke oder – – drei Personen
mußten auf dem Wrack sein. Wo war die dritte?

		Mit verzweifelter Anstrengung drückte ich mein Auge an das
Fernrohr, als ob ich es hineinpressen wollte. Vergeblich! Ich sah
immer nur zwei Gestalten. Jetzt standen sie nebeneinander, auf die
Reeling gelehnt und schauten zu uns herüber ...

		Ehe wir in die Palmerbai einbogen, hatte Kapitän Cliffe
verschiedene Segel einholen lassen, denn es wehte eine frische
Brise; nur die beiden Marssegel standen, die Fock hing aufgeholt in
den Geitauen und Gordingen, sodaß die Brigg sich nur mit mäßiger
Fahrt ihren Weg durch das Treibeis bahnte, das vor dem scharfen Bug
knirschend und krachend zur Seite wich. Glücklicherweise bedeckte
das Eis, das uns von weitem wie eine kompakte Masse vorgekommen
war, die Wasseroberfläche nur in zerstreuten Schollen. Auch die
Gruppen der Eisberge zeigten beim Näherkommen breite Lücken, durch
die wir unser Schiff steuern konnten. Warm und hell schien die
Sonne auf die dunkelblaue See, als wir langsam vorwärts segelten.
[bookmark: page249]

		Jetzt wurde das Großmarssegel backgebraßt und das Schiff an den
Wind gelegt. Cliffe ließ die Kanone noch einmal abfeuern und die
Flagge senken. Es war zwölf Uhr mittags. Jetzt sah ich deutlich,
daß die eine der beiden Personen auf dem Wrack wirklich eine Frau
war, aber ihre Gesichtszüge ließen sich auch bei größter
Anstrengung noch nicht unterscheiden. Und keine dritte Person war
an Deck der Lady Emma! Wer war die Frau?

		Als die Brigg beigedreht hatte, versammelte der Kapitän uns zur
Beratung. Gefahr für unser Schiff war augenblicklich nicht zu
befürchten, denn der nächste größere Eisberg lag backbordachter
ungefähr eine halbe Meile entfernt, und die kleineren Blöcke in
unserer Nähe waren weder groß noch zahlreich genug, um uns
ernstlich zu gefährden.

		Nun suchten Cliffe, Steuermann Bland, Bootsmann Bodkin und ich
mit dem Glas sorgfältig die Küstenlinie ab, aber wir konnten keinen
Landungsplatz ausfindig machen. Ueberall starrten uns
schaumumbrandete Eisklippen entgegen. Nur über eine einzige Stelle
auf dem linken Ufer der Palmerbai waren wir im Zweifel, da eine
vorspringende Felsecke den dahinter liegenden Meeresteil unseren
Blicken verbarg.

		»Wir werden ein Boot aussetzen müssen,« sagte Kapitän Cliffe,
»um herauszufinden, ob dort eine Landung möglich ist.«

		»Es scheint der einzige geschützte Winkel zu sein,« meinte
Bland.

		»Das Wrack liegt vierzig Fuß hoch über der Brandung,« sagte der
Bootsmann. »Unten von der Klippe ist ihm nicht beizukommen, selbst
wenn wir mit dem Boot dort [bookmark: page250] landen können. Aber über dem Eis, an der
Ostseite der Klippe könnten wir vielleicht zu dem Wrack
emporklettern. Von hier sieht es ja aus, als hätte das Wasser ganze
Stufen hineingewaschen. Ob wir aber mit dem Boot hinkommen?
Jedenfalls können wir nichts Bestimmtes sagen, bis wir an Ort und
Stelle gewesen sind.«

		»Dann je schneller, je besser, Bland!« sagte der Kapitän.
»Lassen Sie sofort ein Boot – nehmen Sie das ganz neue –
klarmachen. Wir müssen wissen, was wir zu tun haben, ehe es dunkel
wird.«

		In wenigen Minuten schaukelte das Boot längsseit des Albatroß,
und als Erster sprang ich hinein. Mein Fernrohr hatte ich
mitgenommen. Der Steuermann kommandierte das Boot, und ein alter
Matrose stand vorne im Bug, um uns vor treibenden Eisschollen zu
warnen. Das Boot wurde von vier Matrosen gerudert und schoß
pfeilschnell vorwärts. Mehrere Male wollte ich aufstehen, um
weiteren Blick zu haben und das Wrack mit dem Teleskop zu
untersuchen, aber Bland zog mich wieder auf meinen Sitz zurück;
zuerst mit einem Lächeln der Entschuldigung, dann, als ich es
wieder versuchte, mit einem energischen Ruck.

		»Bleiben Sie sitzen, Mr. Moore! Auf die paar Minuten kommt's
auch nicht mehr an. Entweder Sie fallen ins Wasser oder Sie bringen
gar noch das Boot zum Kentern. Außerdem versperren Sie mir die
Aussicht – von Ihrem Rücken kann ich nicht ablesen, wie ich steuern
soll. Ich dulde nicht, daß Sie aufstehen.«

		Der Steuermann hatte ganz recht, aber es wurde mir ganz
unsäglich schwer, in der furchtbaren Erregung dieser letzten
entscheidenden Minuten untätig still zu sitzen. [bookmark: page251]

		Immer näher kamen wir den wilden Eismassen. Die Kliffwand hinter
dem Wrack stieg in fast senkrechter Steilheit zweihundert Fuß
empor; von dem Felsgestein selbst konnte man gar nichts sehen, so
völlig überzogen von einem dicken Eispanzer war es. Wie ein
einziger riesiger Eisberg sah die Felseninsel aus.

		Auf einem breiten Vorsprung, einem gigantischen Felsenblock, lag
das Wrack.

		»Das kann man sehen, daß es da nicht von selber hingekommen
ist,« sagte der Steuermann. »Was es da hinaufgeschoben hat, möcht'
ich wissen!«

		Der Block, auf dem die Lady Emma lag, fiel nach dem Meere zu so
steil, so glatt ab, als habe eine Titanenfaust ihn mit Hammer und
Meißel gespalten. Und hinter dem Schiff tauchten drohend in
riesigen blauen Schatten die eisigen Felsenkolosse der Insel auf.
Ich ließ keinen Blick von dem Wrack. Von neuem versuchte ich das
Fernrohr auf die beiden Menschengestalten zu richten, die an der
Schanzverkleidung lehnten, aber bei den starken Schwankungen des
Bootes war es unmöglich, das Glas ruhig genug zu halten.

		Unverwandt starrte ich die beiden Menschen an. Noch immer konnte
ich ihre Gesichtszüge nicht unterscheiden. Noch immer wußte ich
nicht, ob Eveline an Bord war.

		Bland mußte jetzt sehr vorsichtig steuern, weil wir inmitten von
Eisschollen fuhren, und wir kamen nur sehr langsam vorwärts. Für
mich waren es qualvolle Minuten!

		Da sprang mit einem Male eine der Gestalten auf dem Wrack auf
die Reeling und deutete mit heftigen Armbewegungen hinter den
Felsenvorsprung hin, auf die [bookmark: page252] Stelle der Bucht, die durch den Block und das
Eis verdeckt war.

		Ich schüttelte in meiner Aufregung den Steuermann bei den
Schultern:

		»Mein Gott, rufen Sie ihn an! Vielleicht kann er Sie hören!
Schreien Sie, so laut Sie können, Bland!«

		Der Steuermann stand auf und wartete, bis eine Welle unser Boot
hoch emporhob. Dann brüllte er mit seiner starken Stimme aus
Leibeskräften:

		»Wie viele seid Ihr?«

		Wir lauschten in atemloser Spannung.

		»Zwei!« kam endlich die Antwort, kaum hörbar im Tosen der
Brandung.

		»Wie – viele?« schrie Bland noch einmal.

		»Zwei –« klang es jetzt deutlich zurück.

		Wie rasend sprang ich auf, aber der Steuermann schleuderte mich
auf die Bank zurück.

		»Herr – bleiben Sie sitzen!«

		Dann hielt er seine beiden Hände wie ein Schallrohr vor den Mund
und weithin hallend donnerte seine Stimme über das Wasser:

		»Wer – ist – die – Frau?« [bookmark: page253]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Der Mörser-Apparat.

		Der Mann auf dem Wrack antwortete sofort, als er die Frage des
Steuermannes: »Wer – ist – die – Frau?« Wort für Wort an sein Ohr
hatte schallen hören. Mir aber kamen die Sekunden, die zwischen
Frage und Antwort lagen, wie Ewigkeiten vor. Da – klar und scharf
tönte es herüber:

		»Miß – Otway.«

		Ich schrie gellend auf in einem fassungslosen Paroxismus von
Glück, lachend und weinend zu gleicher Zeit. Ich konnte kaum
sprechen. Stammelnd nur konnte ich Bland bitten, hinüberzuschreien,
daß ich da sei.

		Wieder brüllte der Steuermann durch den Trichter seiner
Hände:

		»Mr. – Moore – ist – da!«

		Als er das gerufen hatte, beugte sich die Gestalt an der Reeling
in jäher Ueberraschung vorwärts. Sekundenlang blieb sie so,
regungslos ...

		»Eveline, meine Eveline – –« murmelte ich vor mich hin.

		Dann streckte die Gestalt die Hände nach mir aus. Eine Welt von
Sehnsucht und eine Welt von Schmerzen lag in der Bewegung. Ich riß
die Mütze vom Kopf und schwenkte sie [bookmark: page254] jubelnd hin und her; sie sollte doch
wissen, wer von den Leuten im Boot ich war. Aber rufen konnte ich
nicht – ich hätte nicht rufen können, wenn Blands starke Stimme
mein gewesen wäre. Die Kehle war mir wie zugeschnürt. Dort oben auf
dem Wrack stand das Mädchen, das mein alles auf der Welt war. Da
stand sie, die ich all' diese Monate hindurch tot glauben mußte. Da
war sie in Eis und Elend und Entbehrung.

		»Ich will an Land,« schrie ich. »Rudert mich ans Land, ich kann
die Felsen erklettern. Bodkin soll helfen, zusammen machen wir's!
Ich muß auf das Wrack!!«

		Wieder riß mich der Steuermann auf die Bank zurück. Ich war
beinahe über Bord getaumelt in meiner sinnlosen Aufregung.

		»Es geht nicht, Mr. Moore,« sagte er, mir zuredend wie einem
Kind, »nur noch ein wenig Geduld, ein paar Stunden nur. Denken Sie
daran: Morgen segelt der Albatroß heimwärts mit Ihrer Braut an
Bord. Die Felswand kann kein Mensch erklimmen!«

		»Bodkin!« rief ich. »Geht es nicht mit Strickleitern, mit
Steigeisen?«

		Der Bootsmann betrachtete kopfschüttelnd die senkrecht
abstürzenden Felsen.

		»Da kommen wir nicht hinauf!« sagte er bestimmt. »Von der
Felsenseite ist das Wrack nicht zu erreichen!«

		»Wie retten wir dann die beiden?«

		»Lassen Sie sich darüber keine grauen Haare wachsen, Mr. Moore!«
sagte der Steuermann. »In irgend einer Form werden wir die Rettung
ausführen. Wie, weiß ich noch nicht.« [bookmark: page255]

		»Warum zeigte der Mann da drüben immer auf die Stelle dort?«
fragte ich, nach der Richtung deutend, wo die vorspringende
Felsecke einen vor Wind und Brandung geschützten Winkel
bildete.

		»Er fürchtete, die Brandung könnte uns abtreiben.«

		Der Steuermann hatte fortwährend das Wrack und seine Lage in dem
Felsen betrachtet.

		»Es wird das beste sein, wir rudern jetzt zurück zum Albatroß,«
entschied er schließlich. »Kapitän Cliffe muß entscheiden, auf
welche Weise der Versuch gemacht werden soll, dem Wrack
beizukommen. Denn gefährliche Arbeit wird's werden.«

		Ehe wir abfuhren, schrie er zum Wrack hinüber:

		»Wir müssen jetzt zurück. Aengstigt euch nicht! Wir sind
gekommen, um euch zu retten. Wir verlassen euch nicht. Hört
ihr?«

		»Ja, ja!« tönte es schwach durch die tosende Brandung
zurück.

		»Wir kommen bald wieder!«

		»Ja, ja ...«

		Während das Boot zurückruderte, verwandte ich keinen Blick von
der Lady Emma. Eveline stand noch immer regungslos an der
Reeling.

		Dunkel, düster, wie aus schwarzem Glas gegossen, lag das Wrack
auf der blendend weißen Felsklippe; noch immer stieg ein dünner
Rauchfaden vom Achterdeck empor, und wie eine grelle Flamme hob
sich die flatternde rote Fahne von dem eisglänzenden Hintergrunde
ab.

		Ich konnte an nichts denken als an das Wrack und die beiden
Menschen auf ihm. Wer war der Mann auf der [bookmark: page256] Lady Emma? Kapitän Burke war
es nicht. Die Gesichtszüge hatte ich freilich nicht unterscheiden
können, aber Burkes Stimme hätte ich sicher erkannt. Wo war dann
der Kapitän? Wo war seine Frau? Zwei Schiffbrüchige nur seien an
Bord, hatte der Mann herübergerufen. Und vor allem – wie kam der
fremde Mann an Bord der Lady Emma??

		In ganz kurzer Zeit hatten wir den Albatroß erreicht. Bland, der
Bootsmann und ich gingen an Bord, während wir die Mannschaft im
Boot zurückließen, um Zeit zu sparen. Kapitän Cliffe erwartete uns
mit Ungeduld.

		»Keine Landungsstelle dort?« rief er uns entgegen.

		»Doch,« sagte der Steuermann, »aber es hatte keinen Zweck, zu
landen. Die verwünschten Felsen könnten nicht mal Gemsen
erklettern.«

		»Wer sind die Menschen auf dem Wrack?«

		»Miß Otway ist dort. Wer der Mann ist, wissen wir nicht.«

		Da stürzte Cliffe jubelnd auf mich zu und schüttelte mir die
Hände, als wollte er mir die Arme ausreißen.

		»Hab ich's nicht immer gesagt? Hab ich's nicht immer gesagt, Mr.
Moore!« rief er ein über das andere Mal. »Mann, ich gratuliere
Ihnen. Sie glücklicher Mensch – aber ich hab's ja immer gesagt, daß
alles klappen wird!«

		Dann schrie er Hurra! und faßte mich bei den Schultern und
wirbelte mich herum vor lauter Freude.

		»Aber es sollten doch drei Personen auf dem Wrack sein!« sagte
er auf einmal.

		»Kapitän Burke und seine Frau sind nicht auf dem Wrack,«
antwortete ich. [bookmark: page257]

		In fassungslosem Erstaunen starrte Cliffe mich an. »Wer ist der
Mann dort?« rief er.

		Ich zuckte die Achseln.

		»Na, das werden wir bald wissen,« sagte der Kapitän. »Jetzt
heißt es handeln. Bland, was schlagen Sie vor? Sie waren ja an Ort
und Stelle und können's am besten beurteilen.«

		»Auf das Wrack selbst kommen wir bestimmt nicht,« erklärte der
Steuermann. »Auf der einen Seite sind die Felsen unpassierbar und
auf der anderen können wir nicht landen. Da gibt es nur ein Mittel.
Wir müssen den Mörser mit ins Boot nehmen und eine Leine auf das
Wrack hinüberschießen. Im Vorbeifahren hab' ich einen großen
Treibeisblock gesehen, an dem wir das Boot verankern können. Dann
brauchen wir einen Rettungssack oder so etwas.«

		»Haben wir nicht,« sagte Cliffe. »Wir müssen ein Faß
nehmen.«

		»Der Steuermann nickte. »Das geht auch. Und dann glaube ich, ist
es besser, wenn wir gleich mit zwei Booten fahren. Fünf Mann müssen
wir haben und für den Apparat genügt ein Boot nicht.«

		In weniger als einer halben Stunde waren wir fertig und ruderten
ab, das eine Boot mit dem Mörser-Apparat schleppend.

		Als wir uns dem Wrack bis auf Rufweite genähert hatten, brüllte
Steuermann Bland hinüber, daß wir mit einem Mörser eine Leine
hinüberschießen wollten.

		Der Mann auf dem Wrack antwortete mit einer sonderbaren
Armbewegung und Bland sagte sofort: [bookmark: page258]

		»Aha, er ist ein Seemann. Das hilft schon; er wird wenigstens
wissen, was er zu tun hat.«

		Ich hatte nur Augen für Eveline. Sobald ich sie auf dem
Achterdeck der Lady Emma auftauchen sah, grüßte und winkte ich zu
ihr hinüber und sah zu meiner Freude, daß auch sie mich erkannte
und meine Grüße in gleicher Weise erwiderte.

		In klaren Umrissen hob ihre schlanke Gestalt sich von dem hellen
Hintergrunde ab. Aber ihr Gesicht konnte ich auch jetzt noch nicht
deutlich erkennen, denn unsere Boote lagen mehrere hundert Fuß von
der Küste entfernt. Näher herankommen konnten wir der Brandung
wegen nicht.

		Bland hatte die Boote nach einer riesigen Masse von Treibeis
gesteuert, das genau dem Wrack gegenüber schwamm. Auf der Leeseite
des riesigen Blocks plätscherte das Wasser ruhig und friedlich.
Dort fuhren die Boote hin, und ein paar Seeleute sprangen auf das
Eis hinüber, um das Boot in einer Eisspalte zu verankern.

		Zuerst wurde dann der Mörser aufgestellt und geladen. Bland
selbst rollte mit unendlicher Sorgfalt die dünne Leine auf, die
hinübergeschleudert werden sollte, damit sie sich ja nicht
verwickelte. Unterdessen sah ich, wie der Mann an Bord irgend etwas
zu Eveline sagte, die sofort auf den Kajüteneingang des Wracks
zueilte und unter Deck verschwand. Nun waren alle unsere
Vorbereitungen getroffen. Ich fieberte vor Aufregung; aber dem
Steuermann und den Matrosen ging es ebenso.

		»Fertig!« brüllte Bland hinüber.

		Der Mann antwortete wieder mit der gleichen bejahenden
Armbewegung. [bookmark: page259]

		»Feuer!« kommandierte der Steuermann.

		Bodkin, der das Geschütz bediente, riß an der Abzugleine – ein
donnernder Knall – und in langsam sich streckenden Ringeln sauste
die Leine durch die Luft. Der Schuß war gut gezielt ...

		»Er hat sie – er hat sie!« schrieen die Matrosen.

		Der Mann hatte die Leine ergriffen und am Maststumpf
befestigt.

		»Nun vorwärts, Jungens!« rief Bland, »wir haben noch ein
schweres Stück Arbeit vor uns. Hoffentlich kann der da drüben das
schwere Seil einziehen, ehe uns die Haspel einfriert. Das wäre das
Schlimmste, was uns passieren könnte.«

		»Wenn's um Tod und Leben geht, hat jeder Riesenkräfte und wenn
er erst aus dem Krankenhause käme,« brummte einer der Matrosen.

		»Steckt aus, Jungens, – helft ihm!!!« rief Bland »Macht ihm die
Sache so leicht wie möglich. Herrgott – wenn der arme Teufel nur
mit dem Seil fertig wird!«

		Der Schiffbrüchige holte mit rascher sicherer Bewegung Hand über
Hand die Wurfleine ein, an deren Ende von unseren Leuten im Boot
eine Jolle ohne Ende befestigt war, ein Block, durch den ein langes
dünnes Tau läuft, dessen beide Enden zusammengespleißt sind.

		Auch diese Jolle mußte der Mann auf dem Wrack zu sich
hinüberholen. Vorläufig schien es ihm keine Schwierigkeit zu
machen. Aber die Arbeit wurde immer schwerer, je mehr von dem
dicken gewichtigen Seil er hinüberzog.

		Mit atemloser Spannung beobachteten wir ihn; fast war es zuviel
für einen Mann. Wenn seine Kräfte versagten, [bookmark: page260] ehe er den Block in der Hand
hielt, dann war alle unsere Arbeit vergebens. Und – dann wurde die
Rettung unmöglich.

		Daß kein menschliches Wesen jene spiegelglatten Eisschroffen zu
erklettern vermocht hätte, sah ich jetzt deutlich genug.

		Ruhig und stetig steckten unsere Leute so viel Seil aus, als der
Mann auf dem Wrack mit gleichmäßiger Geduld und Ausdauer
einholte.

		»Das Fräulein hilft ihm!« rief plötzlich einer der Matrosen
aus.

		Wahrhaftig! Durch das Fernrohr sah ich ganz deutlich, wie
Eveline hinter ihrem Leidensgefährten stand und aus Leibeskräften
mitziehen half ... Wortlos starrte ich hin.

		Langsam, unendlich langsam glitt das Rettungsseil nach dem Wrack
hin. Endlich atmete der Steuermann mit einem tiefen Seufzer der
Erleichterung auf.

		»Fertig!« schrie er. »Er hat das Seil drüben.«

		Ein lautes Hurra unserer Leute schallte zu dem Wrack
hinüber.

		»Der da drüben weiß, was er zu tun hat!« sagte Bland
zufrieden.

		Der Mann auf dem Wrack war unterdessen hinter dem Schanzkleid
verschwunden. Er hatte den Block an dem Maststumpf befestigt und
tauchte dann wieder auf, mit der Hand winkend. Neben ihm stand
regungslos Eveline.

		»Steckt jetzt das starke Leitungstau an die Leine der Jolle und
holt es hinüber,« befahl der Steuermann. Rasch wurde der Befehl
ausgeführt, und da die kräftigen Arme der Seeleute am anderen Tell
der Jolle helfend mitziehen [bookmark: page261] konnten, war das Ende des Leitungstaues in
wenigen Minuten an Bord des Wracks. Der Schiffbrüchige befestigte
es etwa eineinhalb Fuß über dem Block am Maststumpf, dann winkte er
mit der Mütze als Zeichen, daß alles in Ordnung sei.

		»Hol steil,« kommandierte der Steuermann. Bald war mit Hilfe
einer Handtalje der im Wasser befindliche Teil des Leittaues so
straff gezogen, daß das Seil sich jetzt in leichter Krümmung vom
Boot zum Fockmaststumpf des Wracks spannte und das Wasser nicht
mehr berührte.

		»Halt, Jungens! Ihr reißt mir ja das Wrack herunter,« scherzte
der Steuermann, der vor Freude über das Gelingen der schwierigen
Arbeit nur so strahlte. »Bringt unsere Rettungsboje in Gang!«

		Das große Faß, das wir als Rettungsboje mitgenommen hatten, war
in halber Höhe durchsägt und hatte über seinem offenen Ende einen
Taubügel, in dessen Mitte ein ringförmiges Auge eingebunden war.
Durch dieses Auge war das Leittau gezogen, und an ihm fortlaufend
konnte nun das Faß durch die Leine der Jolle zum Wrack hin und
wieder zurück nach dem Boote gezogen werden.

		Mit raschem Griff hoben unsere Leute das Faß über Bord.

		»Hol über!« schrie der Steuermann.

		Mit erstaunlicher Geschwindigkeit glitt der schwere Behälter das
Tau entlang. Wir sahen, wie der Mann drüben sich über die Reeling
beugte, das Faß vollends an sich heranzog und sofort
hineinsprang.

		Bland wurde dunkelrot vor Zorn.

		»Wenn der Bursche rüberkommt, schlag' ich ihn tot!« [bookmark: page262] brüllte er.
»Kann er nicht zuerst für die Dame sorgen, der Feigling! Na warte –
komm' du nur!«

		Auch die Matrosen murrten. Aber wir alle hatten dem Mann Unrecht
getan. Nach wenigen Augenblicken sprang er wieder aus dem Faß. Er
hatte offenbar nur prüfen wollen, ob der Apparat fest und sicher
sei. Ein paar Sekunden lang stand er an der Reeling und sah zu uns
herüber.

		»Ach–tung! Die – Dame!« rief er dann mit mächtiger Stimme.

		Er schlang seine Arme um Eveline und hob sie in das Faß. Unsere
Leute begannen, das Tau einzuholen, und langsam bewegte sich das
Faß auf uns zu. Immer schneller rutschte der Apparat am Tau entlang
...

		»Zwei von euch helfen der Dame beim Aussteigen,« befahl Bland.
»Mr. Moore, Sie bleiben sitzen und rühren sich nicht, bis die Dame
im Boot ist.«

		Jetzt streifte das Faß die Wasserfläche – jetzt ergriffen es
kräftige Arme und zogen es vollends ans Boot heran ... jetzt wurde
Eveline über den Bootsrand gehoben und lag lachend und weinend in
meinen Armen. [bookmark: page263]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Wieder vereint.

		Sprechen konnten wir nicht. Wir sahen uns in die Augen, und
weinten, und faßten einander bei den Händen – das Wunder des
Wiedersehens hatte uns stumm gemacht. Immer wieder mußte ich
Eveline ansehen; hatte ich doch in den Stunden vor der Rettung
unsägliche Angst um sie ausgestanden, wenn ich mir vorstellte, wie
geschwächt, wie gebrochen sie von der furchtbaren Leidenszeit sein
mußte. Bleich und hohlwangig und abgezehrt erwartete ich sie zu
finden, und jetzt war sie bei mir, rund, rosig, blühend, mit
glänzenden Augen und elastischen Bewegungen, eine ganz andere als
das kranke, schwächliche Mädchen, von dem ich an jenem Aprilmorgen
Abschied genommen hatte! Wir vergaßen alles um uns her, und saßen
still beieinander, leise Worte stammelnd, aus überströmendem
Herzen.

		Da glitt das Rettungsfaß wieder an dem Tau entlang; nach kurzer
Zeit sprang Evelinen's Leidensgefährte in das Boot und ließ sich
erschöpft auf eine Ruderbank niedersinken. Uns nickte er mit
verklärtem Gesicht zu.

		»Das ist Mr. Selby,« sagte meine Braut, »mein einziger Freund
und Beschützer in dieser entsetzlichen Zeit, Archie, ohne seine
Ritterlichkeit und Fürsorge wäre ich längst nicht mehr!« [bookmark: page264]

		Der Mann und ich schüttelten uns stumm die Hände.

		»Wo ist Kapitän Burke?« fragte Bland.

		»Ertrunken,« sagte Eveline, »schon vor vielen Monaten.«

		»Du mußt jetzt nicht sprechen!« bat ich.

		Eveline war totenblaß geworden.

		»Mrs. Burke ist erfroren,« fuhr sie fort. »Ich habe tagelang
mutterseelenallein neben ihrer Leiche gewacht, bis Mr. Selby kam. –
– Ohne ihn hätte ich allein bleiben müssen, bis –«

		Sie schwankte und sank ohnmächtig in meine Arme.

		In meiner Rocktasche fand ich ein Fläschchen Kognak, das ich für
alle Fälle zu mir gesteckt hatte, und rieb der Ohnmächtigen Stirn
und Schläfen mit der belebenden Flüssigkeit, aber vergeblich.
Eveline lag noch immer regungslos in meinen Armen, als wir den
Anker von dem Eisblock losmachten und die Boote sich in Bewegung
setzten. Erst als wir neben der Brigg beilegten, erwachte sie aus
ihrer Ohnmacht.

		Bland und ich hoben Eveline an Deck. Sie war noch sehr schwach,
konnte aber doch, auf meinen Arm gestützt, bis in die Kajüte
gehen.

		Stundenlang saßen wir dort allein zusammen.

		*

		Der Schiffsjunge hatte in der Kajüte den Tisch gedeckt. Ich
eilte rasch an Deck, um Mr. Selby zu bitten, mit uns zu essen.

		Langsam bahnte sich der Albatroß seinen Weg durch die Eisberge.
Eben verschwanden die düsteren Felsgipfel der [bookmark: page265] Krönungsinsel am Horizont. Mr.
Selby war in eifrigem Gespräch mit Kapitän Cliffe; als ich mit
ausgestreckten Händen auf ihn zuschritt, lächelte er. Auch wenn
das, was mir Eveline in den langen Plauderstunden in der Kajüte
über ihn erzählt hatte, mich nicht schon so für ihn eingenommen
hätte, so wäre trotzdem mein erster Gedanke gewesen: das ist ein
guter Mensch! Dabei war Ralph Selby eigentlich beinahe häßlich zu
nennen, aber in seinen Augen lag ein rührender Ausdruck von
Güte.

		Ich drückte ihm beide Hände und dankte ihm mit bewegten Worten
für all die aufopfernde Fürsorge, die er meiner Braut in den Wochen
und Monaten ihrer Verlassenheit gewidmet hatte.

		»Ja,« sagte er, »es war eine böse Zeit für Miß Otway, besonders
die erste Woche, als sie ganz allein mit Mrs. Burkes Leiche auf dem
Wrack war. Wenige Männer hätten diese entsetzlichen Tage so mutig
ertragen und so gut überstanden.«

		Ich lud Mr. Selby ein, mit mir in die Kajüte zu kommen. Kapitän
Cliffe wollte an Deck bleiben, da der Albatroß durch die treibenden
Eisberge noch immer stark gefährdet war. Wie tags zuvor, so standen
auch jetzt überall Leute auf dem Ausguck; zwei Mann bedienten das
Steuerrad.

		Während wir unten auf Eveline warteten, erklärte Mr. Selby mir,
wie das Wrack auf die Eiswand hinaufgekommen war.

		Nachdem der Sturm die Lady Emma in die Bucht hinein und auf das
Eis getrieben hatte, war sie durch regelmäßig aufeinander folgende
Brandungswogen allmählich immer [bookmark: page266] höher hinaufgetrieben worden, bis sie
endlich auf jener eisüberzogenen Felsenstufe liegen blieb.

		»Unsere Lage war schrecklich,« erzählte er, »denn das Wrack lag
fast ganz auf der Seite, so daß die Deckplanken beinahe senkrecht
neben uns aufragten, und wir uns nur mit größter Anstrengung und
Gefahr bewegen konnten. Doch uns sollte noch weit Schlimmeres
bevorstehen. In der folgenden Nacht erschütterte ein vulkanischer
Ausbruch unsere Felseninsel bis in ihre Grundfesten. Wie von
Riesenfäusten gepackt, wurden wir hin und her geschleudert und
erwarteten jeden Augenblick, das Wrack in Atome zerschellen zu
sehen. Dazwischen dröhnte das ohrzerreißende Krachen und Knattern
der berstenden Eismassen.

		Gegen vier Uhr morgens schwieg der Aufruhr so plötzlich wie er
begonnen hatte. Als wir uns umsahen, segneten wir trotz der
ausgestandenen Angst die furchtbaren Erdstöße, denn sie hatten das
Wrack wieder in seine natürliche Lage gebracht. Nun konnten wir uns
an Bord wenigstens frei bewegen. Als ich bei Tagesanbruch an Deck
ging, sah ich zu meinem größten Erstaunen in einiger Entfernung
offenes Wasser vor mir. Der große Eisberg, der uns so lange von der
Außenwelt abgeschlossen hatte, war durch das Erdbeben von den
Felsen losgerissen worden und wiegte sich nun eine Viertelmeile
entfernt auf der See. Die Eisklippe, auf der wir gestrandet waren,
fiel jetzt unterhalb des Wracks so glatt und steil zum Meere ab,
als sei sie mit dem Meißel bearbeitet worden. Wann und wie alle
diese Veränderungen vor sich gegangen waren, weiß ich nicht – wir
hatten beide, halb betäubt vor Schreck und Angst, nichts von all'
dem beobachten können, was um uns her vorging.« [bookmark: page267]

		In diesem Augenblick trat Eveline in die Kajüte, und von neuem
überraschten mich ihre kraftvollen Bewegungen und ihr blühendes
Aussehen.

		»Sehen Sie nur,« wandte ich mich an Mr. Selby, »als meine Braut
ihre Reise antrat, war ihre Gesundheit die denkbar zarteste. Wie
ist es möglich gewesen, daß sie sich trotz all der ausgestandenen
Leiden und Strapazen so erholt hat?«

		»Ich weiß nicht, ob ich mich verändert habe,« sagte Eveline;
»ich weiß nur das eine: Daß ich überhaupt noch am Leben und wieder
mit Dir vereint bin, das verdanke ich einzig und allein Ihnen, Mr.
Selby. Und in Gegenwart meines Verlobten danke ich Ihnen von ganzem
Herzen für all die Güte und Selbstlosigkeit, die Sie mir in den
Stunden unserer gemeinsamen Not so tausendfach bewiesen haben.«

		Mr. Selby verbeugte sich stumm.

		Ich ergriff seine Hände. »Worte sind viel zu arm, um Ihnen
auszudrücken, wie dankbar wir Ihnen sind!«

		In höchster Verlegenheit sah er uns an. »Aber jeder andere hätte
doch auch so viel als möglich für Miß Otway gesorgt; natürlich hat
sie mir furchtbar leid getan ...«

		*

		Alles, was er getan hatte, schien ihm ganz selbstverständlich
und keiner besonderen Erwähnung, noch weniger eines Dankes
wert.

		Bei Tisch drehte sich das Gespräch nur um die Ereignisse und
Erlebnisse der letzten Wochen. Eveline hatte mir von dem grausigen
Fund der letzten Zeilen des armen Kapitän Clarke erzählt und wir
hatten sofort beschlossen, nach unserer Rückkehr Southsea
aufzusuchen und Nachforschungen nach [bookmark: page268] seinen Hinterbliebenen zu halten. Mit
Selby wollte ich in Evelinen's Gegenwart nicht über den Mann im Eis
(so nannte Eveline den Unglücklichen) sprechen, da die Erinnerung
an den furchtbaren Fund meine Braut zu sehr aufregte. Und natürlich
interessierte es mich vor allem, wie Eveline und Selby sich auf dem
gestrandeten Wrack eingerichtet hatten.

		»Hunger haben wir nicht gelitten,« lächelte Mr. Selby. »Es waren
eine Menge guter Sachen an Bord; Mangel brauchten wir nicht zu
leiden. Die Schiffsladung bestand zum größten Teil aus allen
möglichen Lebensmitteln; vor allem aus Konserven. Wir hatten
außerdem Brandy, Whisky und Porter; mit unserer Ladung von
Spirituosen hätte man halb London betrunken machen können.«

		»Sogar Milch war da!« sagte Eveline.

		»Milch?« fragte ich erstaunt.

		»Ja, kondensierte Milch, von der wir mehrere hundert Dosen
hatten.«

		»Woher nahmen Sie Feuerungsmaterial, Mr. Selby?« fragte ich.

		»Wir hatten Kohlen. Als wir auf das Eis gerieten, waren etwa
zwölf Tonnen in der Vorpiek. Da ich auf baldige Befreiung hoffte,
und Miß Otway den Aufenthalt an Bord so angenehm wie möglich machen
wollte, ging ich anfangs verschwenderisch damit um. Später, als Tag
um Tag verstrich, ohne uns Rettung zu bringen, verfuhr ich
haushälterischer, so daß jetzt wohl noch die Hälfte der Kohlen auf
der Lady Emma sind.«

		»Kam denn niemals ein Schiff in Sicht?«

		»Oh ja, mehrmals sogar. Aber nie so nahe, daß wir [bookmark: page269] uns bemerkbar
machen konnten. Ich habe einen großen Teil der Kulissen und
Theaterdekorationen, die wir als Stückgut an Bord führten, an Deck
verbrannt, um vorüberfahrende Schiffe bei Tage durch den Rauch und
nachts durch den Feuerschein auf uns aufmerksam zu machen. Aber
vergeblich. Man wird auf den Schiffen geglaubt haben, Rauch und
Flammen rührten von dem Vulkan auf der Krönungsinsel her. Außerdem
verbarg uns eine Zeitlang ein großer Eisberg, der sich gerade vor
uns aufgepflanzt hatte.«

		»Aber der Walfischfänger, durch den ich die ersten sicheren
Angaben über die Lady Emma erfuhr, war doch nahe genug gekommen, um
das Wrack zu sichten.«

		»Ich habe das Schiff nicht gesehen,« sagte Selby.
»Wahrscheinlich war ich gerade in der Kajüte, als es
vorbeifuhr.«

		Eveline nickte: »Manchmal bin ich wochenlang nicht an Deck
gekommen. Ich hatte auch gar kein Verlangen danach, so verhaßt war
mir der Anblick der Eisklippen und der ewige Donner der
Brandung.«

		»Zuweilen war die Kälte so arg,« sagte Selby, »daß alles Heizen
nichts half, und sogar kochendes Wasser sich mit einer Eiskruste
überzog, wenn es ein paar Minuten lang auf dem Tische gestanden
hatte. Das einzige Erwärmungsmittel war dann tüchtige Bewegung. Ich
hatte in der Kajüte ein wenig Raum geschaffen, so daß Miß Otway
dort auf- und abgehen konnte. Es war nicht mitanzusehen, wie sie
frierend und in untätigem Brüten neben dem Ofen kauerte und immer
verzagter wurde.«

		So plauderten wir lange Zeit. Dann erhob sich Selby mit den
Worten: [bookmark: page270]

		»Ich will mich jetzt wieder ein wenig an Deck umsehen,
hoffentlich kann ich mich irgendwo nützlich machen.«

		Ich zog Eveline wieder zu unserem Plauderwinkel am Ofen und
setzte mich neben sie. Ueber uns hörten wir die lauten Warnungsrufe
der Mannschaft, wenn wieder ein Eisberg gesichtet wurde. Aber meine
Braut zeigte keine Angst bei den alarmierenden Kommandoworten und
dem lebhaften Hin und Her, das ihnen jedesmal folgte. Evelinens
Augen strahlten im Gegenteil in fast überirdischem Glanze, aus
ihren Augen sprach eine unbeschreibliche Freude, und zu gleicher
Zeit ein schier ungläubiges Staunen über das Wunder ihrer Rettung.
Statt der starren Unbeweglichkeit des Wracks fühlte sie jetzt
kräftige Schiffsbewegungen unter ihren Füßen, statt des lauten
Donners der Küstenbrandung drang jetzt das Zischen und Rauschen des
schäumenden Kielwassers an ihr Ohr.

		Das Licht der scheidenden Sonne lag rotglühend auf dem
Oberlicht, wurde dann matter und matter und erblaßte endlich ganz.
Der Schiffsjunge kam den Tisch abräumen, es wurde dunkel in der
Kajüte, der erste Stern blickte zu uns herein – wir achteten kaum
darauf. Ganz in einander versunken, hatten wir Zeit und Raum völlig
vergessen.

		»Archie,« flüsterte Eveline, »welch ein Unterschied zwischen
dieser Stunde und dem entsetzlichen Augenblick, als ich neben Mrs.
Burkes Leiche stand. Damals verhallte mein Jammer ungehört in der
furchtbaren Einsamkeit; jetzt bin ich wieder bei Dir – bei Dir!«
Und überglücklich lehnte sie ihr tränenüberströmtes Gesicht an
meine Schulter.

		*

		[bookmark: page271]

		Hier enden Mr. Moores Aufzeichnungen. Uns bleibt nur noch
hinzuzufügen, daß der Albatroß nach drei Wochen ohne jeden Unfall
Buenos Aires erreichte, wo die Geretteten, deren romantisches
Geschick allgemeine Teilnahme erregte, jubelnd begrüßt wurden.
Nachdem Eveline sich hier mit der notwendigsten Garderobe versehen
hatte, setzten sie und Mr. Moore auf einem amerikanischen Dampfer
ihre Heimreise fort, und am 1. Mai 1861 schloß in Southampton Sir
Mortimer Otway seine Tochter in die Arme.

		Der überglückliche Vater wußte lange nicht, wie er Ralph Selby
seine Dankbarkeit bezeigen sollte. Endlich schlug Mr. Moore vor,
Sir Mortimer solle im Verein mit der Bankfirma Moore, Son &
Duncan eine Brigg für ihn erbauen lassen.

		Und so war der junge Seemann sieben Monate nach seiner Ankunft
in England Kapitän und Miteigentümer eines schmucken Fahrzeuges von
1340 Tonnen, das bald danach seine erste Reise nach Bombay
antrat.

		 

		Ende.

	